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Kampf um den Höllenthron

Ein Inferno tobte.

Sie hatten jenen gestellt, der sich als Dämon Astardis ausgegeben hatte. Sie, das waren Professor Zamorra, seine Gefährtin Nicole Duval, sowie an ihrer Seite die Dämonen Stygia, Aim, Marchosias und Calderone! Sie mussten ihren gemeinsamen Gegner vernichten, um jeden Preis. Denn sonst würde er sie töten. Sie wussten, dass er es konnte, seit dem Augenblick, in welchem Zamorra ihn durchschaut hatte.

»Ein MÄCHTIGER!«, schrie Zamorra.

In diesem Moment schlug der MÄCHTIGE erneut zu!


Es war ein Zwangsbündnis, das sie hatten schließen müssen. Es gefiel keinem von ihnen, aber jeder der Beteiligten wusste, dass es anders nicht ging. Es hatte festgestanden, dass ›Astardis‹ kein Dämon der Hölle war, doch jemand, der stark genug war, sich dort in maßgeblicher Position zu etablieren, und somit war er eine Gefahr sowohl für Dämonen als auch für Menschen.

An sich hätte es Zamorra egal sein können, ob sich der Nachahmer und die Höllischen gegenseitig aufrieben. Aber in den letzten Wochen waren sie selbst immer mehr in die Aktion verstrickt worden, und schließlich gab es kein Zurück mehr. Als dann auch noch Sid Amos alias Asmodis, der einstige Fürst der Finsternis, Zamorra mehr oder weniger aufgefordert hatte einzugreifen, waren sie in die Hölle aufgebrochen.

Und jetzt war Asmodis so gut wie tot. Nicole hatte ihn in die unsichtbare Burg des Zauberers Merlin gebracht, damit Merlin seinen dunklen Bruder Asmodis heilen sollte. Aber die Chancen standen schlecht. Asmodis würde mit ziemlicher Sicherheit sterben.

Die anderen kämpften jetzt gegen den Unheimlichen.

Gegen den MÄCHTIGEN!

Aim, der Dreiköpfige, hatte bereits einen seiner Köpfe verloren. Schwarzes Blut quoll pulsierend aus dem Stumpf. Dennoch kämpfte der Dämon weiter, so wie auch die anderen.

Calderone feuerte aus seiner Dämonen vernichtenden Spezialwaffe einen Schuss nach dem anderen auf den MÄCHTIGEN ab. Zamorra und Nicole benutzten ihre Blaster. Zudem verschoss Zamorras Amulett serienweise silberne, magische Blitze. Stygia und Marchosias unterstützten den Kampf mit ihren magischen Kräften.

Immer wieder schlug der MÄCHTIGE zurück. Die Dämonen waren dabei am wenigsten geschützt. Die beiden Menschen trugen ihre Schutzkleidung aus der Straße der Götter. Die hielt der magischen Gewalt des Unheimlichen stand, leitete sie ab.

Noch…

Blitze und Funken umsprühten Zamorra und Nicole.

Es war, als würde der MÄCHTIGE die auf ihn losgelassene Energie einfach aufsaugen und für sich selbst verwenden. Er schien von Minute zu Minute stärker zu werden.

Zamorra bemerkte, wie Nicole schrittweise hinter die Kampflinie zurückwich. Er ahnte ihre Absicht und nahm daher so Aufstellung, dass er sie mit seinem Körper deckte. Der MÄCHTIGE brauchte nicht zu sehen, was sie tat!

Aus dem Lederetui, das an ihrem Gürtel befestigt war, nahm sie ihren Dhyarra-Kristall 4. Ordnung. Jetzt, da sie sich nicht mehr direkt an dem Kampf beteiligte, fand sie die Zeit, sich darauf zu konzentrieren.

Sie aktivierte den Kristall, während es um sie herum blitzte, krachte, heulte und schrie. Sie verließ sich darauf, dass Zamorra und die anderen lange genug durchhielten. Jetzt nur keine Hektik, nichts falsch machen.

Um die Magie eines Dhyarra-Kristalls wirken zu lassen, bedurfte es einerbildhaften Vorstellung dessen, was geschehen sollte. Fast wie in einem Comic oder in einem Film.

Der MÄCHTIGE musste ausgeschaltet werden!

Zamorra selbst konnte nicht tun, was Nicole jetzt plante. Er hätte dazu sein Amulett abschalten müssen, denn Dhyarra-Magie und die Magie des Amuletts vertrugen sich nicht miteinander. Seinen eigenen Kristall konnte er also in diesem Fall nicht einsetzen, und auf die Angriffsenergie des Amuletts zu verzichten, war in dieser Situation alles andere als ratsam.

Also musste Nicole es tun. Sie befand sich weit genug vom Amulett entfernt, um mit ihrem Dhyarra eingreif en zu können. Was aus den vermischten Energien wurde, wenn sie im Ziel aufeinander traf, war eine andere Sache. Und genau auf diese Reaktion baute sie.

Wenn es tatsächlich stimmte, dass der MÄCHTIGE die auf ihn geschleuderten Kräfte absorbierte und für sich selbst verwendete, dann…

Dann war es sinnlos, wie bisher weiter zu kämpfen. Das machte ihn nur noch stärker. Aber…

Jetzt!

Nicole war bereit. Und sie schleuderte die Dhyarra-Energie gegen den MÄCHTIGEN.

Der Kristall in ihrer Hand glühte hell auf. Eine unwahrscheinlich starke Kraft, die der Sternenstein aus den Tiefen des Universums holte, wurde gegen den MÄCHTIGEN aktiv.

Früher hatten sie mit Kristallen 1. oder 2. Ordnung gegen MÄCHTIGE gekämpft, das hier aber war ein Kristall der 4. Ordnung und entsprechend gewaltiger.

Und das Universum explodierte!

***

»Er ist fort«, hörte Zamorra jemanden sagen. »Einfach verschwunden, wie?«

Er öffnete die Augen.

Er befand sich nach wie vor an der gleichen Stelle, an der alles endete. Wo war Nicole?

Er entdeckte sie ein paar Meter entfernt. Sie schien unverletzt zu sein, war aber ähnlich benommen wie er selbst. Er stöhnte auf und versuchte, sich zu erheben, um zu seiner Gefährtin zu gelangen. Aber noch während des Versuchs knickte er ein, stürzte wieder und kam nicht mehr auf die Beine.

Ihm fehlte die Kraft.

Natürlich wusste er, woran das lag. Er hatte das Amulett eingesetzt, hatte es bis zum äußersten beansprucht, und somit hatte Merlins Stern die nötige Energie, die das Amulett nicht selbst besaß, seinem Körper entzogen. Er fühlte sich müde, unendlich müde, und beinahe alles war ihm in diesem Moment egal. Da war nur der Gedanke an Nicole, der ihn bei Bewusstsein hielt. Was war mit ihr? War sie verletzt?

Noch einmal versuchte er, sich aufzurichten. Auf Ellenbogen und Knien arbeitete er sich zu Nicole vorwärts. Sie lächelte ihn an.

Erleichtert sank er neben ihr wieder zu Boden.

»Wir haben es geschafft«, flüsterte sie.

»Was haben wir geschafft?«

»Den MÄCHTIGEN zu besiegen. Er ist geflüchtet.«

»Er ist also nicht tot?«, hakte Zamorra nach.

»Nein. Er ist geflohen.«

Zamorra schloss die Augen.

Er hatte gehofft, dass sie den MÄCHTIGEN vernichten, ihn auslöschen konnten. Mit so starken vereinten Kräften hätte es möglich sein müssen! Es war ihm doch früher schon gelungen, MÄCHTIGE zu töten, und das im Alleingang. Nicht immer, aber doch schon einige Male…

Er konnte sich nicht vorstellen, dass die MÄCHTIGEN sich so schnell dermaßen weit entwickelt hatten, dass sie einem Kraftfluss dieser Art widerstehen konnten.

Sie waren schon immer nur sehr, sehr schwer zu töten gewesen. Viele, mit denen er es bislang zu tun bekommen hatten, waren ihm in letzter Sekunde entwischt und als rasend schnell hin und her zuckende Feuerkugel schließlich himmelwärts gerast und in Weltraumtiefen verschwunden.

Die MÄCHTIGEN…

Was wusste er von ihnen?

Sie trugen ihren Namen nicht ganz zu Unrecht. Sie verfügten über ein unglaublich starkes magisches Kraftpotenzial, das kaum zu überwinden war. Umgekehrt vermochten sie damit beinahe alles zu tun, was sie wollten.

Sie waren absolute Einzelgänger.

Ein einziges Mal hatte Zamorra es bisher erlebt, dass mehrere MÄCHTIGE zusammenarbeiteten - bei seiner Zeitreise in die Vergangenheit des Silbermonds -, und seither niemals wieder. Sie traten stets allein auf.

Und das oft sehr gut getarnt.

Sie konnten jede beliebige Gestalt annehmen. Sie konnten als Mensch oder Tier auftreten, oder wie in diesem Fall als Dämon. Zamorra hatte einen von ihnen sogar schon in Form eines Weltentors erlebt.

Und obgleich sie absolute Individualisten und Einzelgänger waren, beanspruchten sie die Macht über das Multiversum. Sie waren ebenso der Feind der Hölle wie der der Menschen, sie waren auch der Feind der DYNASTIE DER EWIGEN.

Vor vielen Jahren hatten sie sogar einmal ein Hilfsvolk in den Krieg gehetzt, den sie ihren Gegnern aufgezwungen hatten: die Meeghs. Die gab es nicht mehr, denn der goldene Schädel der Ansu Tanaar hatte sie alle vernichtet.

Aber es gab noch ihr technisches Erbe. Von einem ihrer Basisplaneten hatten Zamorra und seine Mitstreiter drei Spider-Raumschiffe kapern können, ehe der Planet vernichtet wurde. Aber womöglich gab es noch viele andere dieser Basiswelten irgendwo in den Weltraumtiefen.[1]

Man musste sie nur finden…

Und zuvor musste man hier in der Hölle überleben!

Den anderen - Stygia, Calderone, Marchosias und Aim - ging es wesentlich besser als Zamorra und Nicole. Aim hatte während des Kampfes zwar einen seiner drei Köpfe verloren, aber mit seiner Selbstheilungskraft hatte er es bereits geschafft, die Blutung zu stoppen. Vermutlich würde er sich bald den verlorenen Kopf nachwachsen lassen.

Aim zischte: »Die beiden Menschen waren uns ja nun wirklich keine große Hilfe. Die Schlacht ist geschlagen, wir haben gesiegt, wir sollten sie jetzt töten.«

»Du bist undankbar, Aim«, sagte Calderone. »Und vermutlich nur rachsüchtig, weil du Zamorra die Schuld für den Verlust eines deiner Hohlköpfe gibst. Also halte die Klappe, ehe ich zornig werde.«

»Du hast mir nichts zu sagen!«, fuhr Aim ihn an.

»Und wer will das wissen?« Calderone winkte lässig ab und wandte sich den beiden Menschen zu.

»Es stimmt, wir haben gewonnen«, sagte er. »Und deshalb sollten wir uns nun anderen Problemen zuwenden.«

Er richtete seine klobige Pistole auf Zamorra.

»Ich denke, das war's dann wohl«, sagte er und schoss.

***

Der Wolf stand da und wartete. Sein Rachen war halb geöffnet, in seinen Augen schien es zu glühen. Er war ein lauernder Schatten in der Dämmerung.

Butler William bemerkte ihn als Erster. Er trat aus dem Haupteingang von Château Montagne und schritt die große Freitreppe hinunter auf den Innenhof, um die Garage aufzusuchen. Die war in alten Zeiten Pferdestall gewesen. Was jetzt an Pferdestärken darin untergebracht war, hätte in tierischer Form niemals hineingepasst. In Metall gegossen beschränkte es sich auf die Motoren dreier Autos. Zamorras BMW, Nicoles Cadillac und Lady Patricias Twingo.

William erstarrte mitten in der Bewegung, als er den Wolf sah.

Der Graue setzte sich in Bewegung. Bedächtig trottete er auf den Butler zu.

»Wo kommst du denn her?«, wunderte sich William.

Aus Broceliande, vernahm er die telepathische ›Stimme‹ des alten sibirischen Wolfes. Ich wollte euch alle mal wieder besuchen. Ich glaube, ich war lange nicht mehr hier, nicht wahr?

»Das kann man so sagen«, murmelte der Butler. »Willkommen, Fenrir. Mal schauen, ob's in der Küche noch einen Batzen Fleisch für dich gibt.«

Nicht nötig, telepathierte der Wolf. Ich hab was mitgebracht. Liegt noch draußen vor dem Tor. Ich wollte erst mal nachfragen, ob ich die Beute mit hereinbringen darf.

»Selbstverständlich!«, versicherte William. Er bückte sich ein wenig und kraulte Fenrir hinter den Ohren. Der alte Wolf knurrte genießerisch.

Er gehörte schon seit sehr langer Zeit zu Zamorras Freunden und Mitstreitern, ging aber meistens seine eigenen Wege. Er besaß die Intelligenz eines Menschen, und der Zauberer Merlin hatte seine telepathischen Fähigkeiten geschult, sodass Fenrir sich mit den Menschen verständigen konnte.

»Es ist ziemlich kühl heute Abend«, sagte William. »Geh schon mal rein, während ich deine Beute hole.«

Sie vorsichtig, alter Herr, warnte Fenrir. Es handelt sich um einen Schleichhasen. Soll eigentlich ein Geschenk für Fooly sein. Ich habe ihn in Broceliande gefangen. Da werden die Biester allmählich zur Plage.

William entsann sich, dass der Jungdrache Fooly hin und wieder Schleichhasen erwähnte. Die waren angeblich seine Lieblingsspeise, aber nur wenn sie in Wendelkraut gewendelt wurden. Aber auf diesen Genuss hatte Fooly in all den Jahren, die er nun schon fern des Drachenlands im Château Montagne lebte, verzichten müssen. Es gab auf dieser Welt weder Schleichhasen noch Wendelkraut.

»In Merlins Zauberwald? Da gibt's die wirklich?«, staunte William. »Ich dachte immer, das wäre eine von Foolys seltsamen Geschichten aus dem Drachenland.«

Wenn ich's doch sage! Die Gedankenstimme des Wolfes klang empört, und gleichzeitig gab er ein drohendes Knurren von sich. Und Wendelkraut habe ich übrigens auch mitgebracht. Auch das wächst in Broceliande.

»Da bin ich mal gespannt«, sagte William und setzte sich in Bewegung. Das Château war von einer hohen Wehrmauer umgeben. Das große Haupttor hatte eine Zugbrücke über einen tiefen Burggraben. Am Berghang gelegen, war ein solcher Graben der reinste Unsinn, trocken war er sowieso. Aber in frühen Jahrhunderten sollte dieser Graben angeblich durch Magie mit Wasser gefüllt gewesen sein. Leonardo de Montagne, der das heutige Château einst als Burgfestung hatte errichten lassen, war ein übler Schwarzmagier gewesen. Das exakte Gegenteil des heutigen Schlossherrn, Professor Zamorra.

Vorsicht!, warnte Fenrir noch einmal. Vorsicht, alter Herr!

William verzog das Gesicht. So alt war er ja nun wirklich nicht! Genau genommen war er sogar etwas jünger als der Schlossherr, nur sah der nach wie vor aus wie ein Mittvierziger, weil er vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken hatte und seitdem nicht mehr alterte. Er gehörte zu den wenigen Unsterblichen.

Nur Gewalt konnte ihn töten.

William marschierte zum Tor. Fenrir sah ihm nach und folgte ihm dann plötzlich. Aber da befand sich William bereits auf der Zugbrücke - und sah Fenrirs Beute.

In diesem Moment begriff der Butler, warum der Wolf ihn gewarnt hatte.

Aber da war es schon zu spät…

***

Der Schuss wurde von Zamorras Schutzkleidung abgefangen. Das Projektil platzte auseinander und zerfiel wirkungslos zu Staub.

Einen Moment später stand Stygia neben Calderone und drückte seine Hand mit der Waffe mit unwiderstehlicher Kraft nach unten.

»Was soll das?«, zischte sie ihn wütend an. »Ich verbiete dir und allen anderen, die beiden Menschen zu töten - zumindest hier und jetzt!«

»Warum?«, fragte Calderone.

»Weil ich die Fürstin der Finsternis bin und es sage!«, fauchte sie. »Gehorche, Dämon!«

»Oder?«

»Kein Oder. Du gehorchst!«

Calderone starrte sie wütend an.

Als er noch Mensch war, hatte sie ihn, den wegen versuchten Mordes und schwerer Körperverletzung Verurteilten, aus dem Gefängnis geholt. Als Gegenleistung hatte er für sie arbeiten müssen. Das gefiel ihm immer weniger, und längst hatte er ihr den Gehorsam aufgekündigt. Und jetzt, da er durch die Magie des vom Dunklen Lord ermordeten Lucifuge Rofocale selbst zum Dämon geworden war, hegte er erst recht andere Pläne. Er fühlte sich als der legitime Nachfolger des Lucifuge Rofocale. Damit war er automatisch im Rang höher gestellt als Stygia.

Doch noch war es nicht so weit.

Noch war er ihr untergeordnet.

Astardis war Lucifuge Rofocale auf den Thron gefolgt. Nicole Duval hatte Astardis getötet und Calderone damit sogar einen Gefallen getan. Doch unmittelbar nach Astardis' unfreiwilligem Ableben hatte der MÄCHTIGE sich auf zum Höllenherrscher aufgeschwungen, indem er sich als Astardis getarnt hatte!

Nun gab es ihn nicht mehr. Der Thron war wieder frei. Und Calderone war gewillt, ihn für sich zu erobern.

Mit welchen Mitteln auch immer!

Intrigen oder Gewalt, beides war sein Metier. Er musste es schaffen. Noch einmal bekam er eine Chance wie diese wohl kaum.

Er wollte sich nicht länger herumkommandieren lassen. Er selbst wollte es sein, der befahl.

Und jetzt verstand er Stygia nicht, die es ihm verweigerte, Zamorra und dessen Gefährtin zu töten.

Sie waren alte Feinde, schon seit langer Zeit. Und sie waren erst recht Feinde der Hölle. Es war doch nur gut, sie jetzt unschädlich zu machen. Eine bessere Chance gab es nicht. Jetzt waren sie beide geschwächt und konnten leicht getötet werden.

Und ausgerechnet Stygia war dagegen?

Das wollten auch Aim und Marchosias nicht begreifen, die Dankbarkeit einem Menschen gegenüber nicht einmal als Fremdwort kannten.

»Calderone hat Recht«, sagte Marchosias. »Die Menschen müssen getötet werden.«

»Nein. Nicht jetzt«, sagte Stygia energisch. »Sie sind meine Gefangenen. Sie verfügen über erhebliches Wissen, das uns nützlich sein kann. Sowohl im Kampf gegen andere MÄCHTIGE wie auch gegen die DYNASTIE DER EWIGEN. Deshalb müssen sie weiterleben - vorläufig. Das ist mein Befehl.«

Sie rief einige Dutzend ihrer Hilfsgeister herbei. Von einem Moment zum anderen wimmelte es von höllischen Kreaturen.

»Packt die beiden Menschen, entwaffnet sie und werft sie in meinen Kerker - den für ganz besondere Gefangene. Sofort!«

Die Unheimlichen warfen sich auf Zamorra und Nicole und überwältigten sie. Größere Schwierigkeiten hatten sie dabei nicht, denn beide waren von dem Kampf gegen den MÄCHTIGEN erschöpft. Die Hilfskreaturen schleppten die Gefangenen davon und verschwanden mit ihnen.

Stygia sah die drei Dämonen an.

»Gibt es noch etwas Wichtiges, das ihr vorzubringen habt?«

»Nein«, sagte Calderone nach einer Weile des Überlegens. »Nicht jetzt und nicht hier.« Es klang wie eine Drohung.

Stygia registrierte es sehr wohl.

»Seht zu, dass hier aufgeräumt wird«, befahl sie. Selbst nahm sie die Waffen und Ausrüstungsgegenstände an sich, welche ihre Hilfskreaturen den Gefangenen abgerungen hatten. Dann verschwand sie.

Calderone, Aim und Marchosias blieben zurück.

Marchosias grinste wölfisch.

»Aim wird sich darum kümmern«, sagte er und nickte dem derzeit nur Zweiköpfigen zu. »Denn unser junger Freund Calderone verfügt noch nicht über genügend Helfer. Und er wird sich ja wohl nicht selbst die Finger schmutzig machen wollen.«

Calderone fragte sich, was hier noch aufzuräumen war. Der MÄCHTIGE war geflohen, und das Einzige, was noch von dem erbitterten Kampf zeugte, war geborstenes Gestein und der abgerissene dritte Kopf Aims.

Marchosias verschwand.

»Geh nur«, sagte Aim gönnerhaft. »Ich komme schon zurecht.«

Calderone hasste die beiden dafür, wie sie mit ihm redeten. So, als wäre er ein kleiner Schuljunge, der es mit erwachsenen Männern zu tun hat.

In gewisser Hinsicht stimmte das sogar, aber es war demütigend.

Er würde es ihnen heimzahlen, doppelt und dreifach, wenn er erst Satans Ministerpräsident war.

Doch diesen Thron musste er sich erst noch erkämpfen, und er ahnte, dass es schwieriger würde als anfangs gedacht.

Er ging ebenfalls.

Nur Aim blieb zurück.

Er rief seine Legionen nicht.

Er räumte selbst auf. Er hob seinen abgerissenen dritten Kopf auf und setzte ihn auf den verheilenden Halsstumpf.

In weniger als einer Stunde wuchs der Kopf wieder an…

***

Entgeistert starrte William das an, was Fenrir als Schleichhasen bezeichnet hatte. Natürlich besaß es eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Hasen - wenn man von der Größe absah.

Ein ausgewachsener Löwe war kleiner!

Und dieser Schleichhase lebte noch! Er sah den Butler und schnellte sich ihm entgegen. William strauchelte beim Ausweichen. Im nächsten Moment war das pelzige, blutverschmierte Ungeheuer über ihm und wollte ihm mit den langen Hasenzähnen die Kehle durchbeißen.

William schlug nach dem riesigen Kopf, was den Schleichhasen aber wenig beeindruckte.

Plötzlich war da noch etwas anderes Pelziges. Es knurrte und schlug die Zähne in eines der Hasenohren, riss den Kopf des Monstrums zurück. Die Hasenzähne verfehlten William nur knapp. Fenrir riss den Schleichhasen mit aller Kraft zur Seite, ließ dann los und biss ihm sofort darauf in den Stummelschwanz.

Schlagartig sank der Schleichhase in sich zusammen.

Der Wolf wandte den Kopf. Bist du verletzt, alter Herr?

»Wenn ich das so genau wüsste«, murmelte der Butler und bemühte sich, aufzustehen. Von einer würdevollen Haltung war ebenso wenig übrig geblieben wie von der Sauberkeit seiner Kleidung. Er tastete seine Gliedmaßen ab.

»Scheint alles in Ordnung zu sein«, sagte er heiser.

Ich habe dich gewarnt, alter Herr, erinnerte ihn der Wolf. Überlasse solche Dinge lieber Leuten, die etwas davon verstehen.

»Das ist kein Hase, das ist ein Monstrum«, brummte William. »Ein wildes Raubtier.« Er sah einen kleinen Haufen Kräuter in der Nähe liegen. Das Wendelkraut? »Wie hast du dieses Ungeheuer überhaupt bis hierher gebracht, Fenrir?«

Das war ganz einfach. Wenn man ihm in den Schwanz beißt, ist er für ein paar Minuten gelähmt. Und er ist gar nicht so schwer, wie er aussieht. Er ist nur sehr gefährlich. Aber - da solltest du mal das Wendelkraut erleben.

Nach dem streckte William gerade die Hände aus.

Und das Wendelkraut streckte seine Pflanzententakel nach ihm aus!

Mit einem wilden Aufschrei sprang William zurück und wäre um ein Haar erneut gestürzt.

»Fenrir!«, donnerte er. »Was zur Hölle hast du hier angeschleppt?«

Einen Schleichhasen und Wendelkraut, was sonst? Als Gastgeschenk für Fooly. Für Zamorra und Nicole habe ich leider nichts Passendes gefunden.

»Die sind ja auch nicht hier«, sagte der Butler.

»Schade. Ich hatte gehofft, Zamorra könne mir helfen.«

»Wobei?«

»Darüber sollten wir später reden. Jetzt müssen erst mal Wendelkraut und Schleichhase in die Küche.« Der Wolf packte den Hasen wieder mit den Zähnen am Ohr und schleifte ihn neben sich her in Richtung des Hauptgebäudes. Ach ja - was das Wendelkraut angeht: Du musst ihm gedanklich vorlügen, dass du viel stärker bist. Dann bleibt es friedlich.

»Den Teufel werd ich tun«, erwiderte der Butler grimmig. »Und untersteh dich, diesen Schleichhasen ins Château zu bringen! Das ist zu gefährlich!«

Wieso? Der kommt sofort in den Kochtopf oder auf den Grill. Oder, besser, Fooly kann ihn selbst rösten. Er muss nur vorher gewendelt werden. Der Schleichhase, nicht Fooly.

William stellte sich dem Wolf in den Weg.

»Der! Schleichhase! Kommt Nicht! Ins! Château!«, rief er. »Oder die Schonzeit für telepathische Wölfe ist ab sofort beendet!«

Da will manjnal einem alten Freund etwas Gutes tun, und dann so was, meuterte Fenrir.

»Keine weitere Diskussion!«, blockte William ab. »Hier gilt, was ich sage. Ich bin der Majordomus dieses Hauses !«

Na gut, telepathierte Fenrir. Ich geh dann schon mal rein und sage Fooly, was ich ihm mitgebracht habe. Unterdessen kannst du dem Schleichhasen zwischendurch mal wieder in den Schwanz beißen, damit er ruhig bleibt, und das Wendelkraut heranschaffen.

»Nichts dergleichen werde ich tun«, grummelte William. »Für mich gibt es wichtigere Tätigkeiten.«

Zum Beispiel Lady Patricias Auto zur nächsten Tankstelle zu bringen. Mylady geruhte nämlich nie auf die Anzeige der Tankuhr zu achten. Und nach ihrer letzten Fahrt hatte William festgestellt, dass der Tank so gut wie leer war. Deshalb hatte er ja zum Pferdestall gewollt, um den Renault Twingo aufzutanken, damit Mylady nicht am nächsten Tag irgendwo liegen blieb und abgeschleppt werden musste. Sie war die typische Schottin: zu geizig zum Tanken. William war auch Schotte, aber in diesem Fall ging es ja nicht um sein eigenes Geld…

Also steuerte er jetzt endlich den Pferdestall respektive die Garage an.

***

Es war Zamorra und Nicole völlig klar, weshalb Stygia sie beide gerettet hatte. Die Sache mit den Informationen war kaum mehr als eine Ausrede. Die Fürstin der Finsternis befand sich in der Hand des Dämonenjägers.

Sie hatte einen Fehler begangen, und damit war sie erpressbar geworden. Dafür hatte Zamorra gesorgt. Wenn ihm oder Nicole etwas zustieß, war Stygia erledigt. Die Schwarze Familie würde ihre Fürstin vor ein Tribunal stellen und aburteilen. So war Stygia derzeit die beste Lebensversicherung.

Umgekehrt sah es natürlich so aus, dass nur eine lebende Stygia Zamorra und Nicole von Nutzen sein konnte. Wurde sie getötet, konnte sie die Dämonenjäger logischerweise nicht mehr schützen.

Es war eine recht bizarre Situation, in welcher Zamorra allerdings einen erheblichen Vorteil für sich sah. Stygias Schutz war vielleicht jetzt, in dieser Extremsituation, von Wert. Aber früher war er auch so zurechtgekommen. Und er würde auch in einer Nach-Stygia-Ära zurechtkommen.

Dennoch war es gerade jetzt recht bequem und passend.

Stygia hasste ihn und Nicole bis aufs Blut, doch sie konnte nichts gegen die beiden unternehmen.

So hatte sie den einzigen für sie möglichen Weg beschritten, die beiden Menschen erst einmal aus der Schusslinie zu bringen. Zamorra war sicher, dass die Einkerkerung nicht lange währen würde. Stygia wusste nur zu gut, dass die beiden Menschen sich zu einer gewissen Zeit bei ihren Freunden zurückmelden mussten. Geschah dies nicht, wurde die Schwarze Familie von Stygias Fehler informiert. Und dann war sie erledigt.

Wahrscheinlich würde dieses As irgendwann nicht mehr stechen. Sicher arbeitete Stygia daran, alles zu verharmlosen, zu vertuschen oder umzudrehen. Aber vorerst kam sie nicht gegen Zamorra an. Sie brauchte dafür Zeit.

Sehr viel Zeit.

»Trotzdem bin ich mir nicht ganz sicher, ob sie uns wirklich freilassen wird«, gab Nicole zu bedenken. »Ich traue ihr nicht über den Weg, trotz allem. Sie könnte uns irgendwie zwingen, eine Rückmeldung an unsere Freunde zu geben, und das mehrfach hintereinander… So gewinnt sie Zeit und kann sich absichern.«

»Sie hat etliche Wochen Zeit gehabt und es nicht geschafft«, sagte Zamorra. »Wie will sie es dann jetzt in ein paar Stunden schaffen? Sie kann uns nicht ewig hier festhalten. Und sie weiß, dass wir natürlich auch persönlich bei unseren Freunden erscheinen müssen, um sie zu überzeugen. Also muss sie uns zwangsläufig freilassen.«

»Wir wollen's mal fröhlich hoffen«, sagte Nicole. »Was war das übrigens vorhin, als der Schweinehund Calderone auf dich geschossen hat? Ich dachte, das war’s jetzt, aber…«

»Dachte ich auch«, gestand Zamorra. »Aber offenbar wirkt sein monströses Pistölchen nur auf magischer Basis. Die Schutzkleidung hat das Geschoss deshalb abgefangen und unschädlich gemacht. Vielleicht sollte ich dem guten Thor von Asgaard eine Kerze stiften.«

Der hatte ihnen einst in der Straße der Götter diese Schutzkleidung geschenkt, wie er auch später, vor seinem Tod, Zamorra seinen magischen Kriegshammer vermacht und den Dämonenjäger und seine Gefährtin so weit geschult hatte, dass sie Dhyarra-Kristalle 8. Ordnung benutzen konnten. Sein eigener Dhyarra 8. Ordnung war längst verloren, der Hammer vom Dämon Baal zerstört, und Zamorra und Nicole verwendeten Dhyarras 4. Ordnung.

Bei dem magischen Outfit von Kleidung zu reden, war indessen etwas übertrieben. Beiden gemeinsam waren Stiefel und kurze Umhänge, und für Zamorra gab es ein sehr hauteng anliegendes Trikot. Da Nicoles magische Kleidung nur aus drei handgroßen Sternen bestand, die irgendwie auf der Haut hafteten, wo es die Trägerin gerade wollte, hatte sie sie mit knallengen Shorts und einem noch engeren bauchfreien Top herkömmlicher Machart ergänzt.

Diese magische Kleidung schimmerte und flirrte in allen Farben des Regenbogenspektrums, und die Menge, die sie bedeckte, war unabhängig von ihrer Wirkung. Die drei Sterne schützen Nicole ebenso gut wie das Trikot Zamorra.

Sie trugen sie nur sehr selten, doch in diesem Fall hatten sie beide nicht darauf verzichten wollen, um bei ihrem Vorstoß in die Hölle so optimal wie nur eben möglich geschützt zu sein. Hinzu kamen ihre Waffen, und Zamorra hatte anstelle der ursprünglich dazugehörigen Stiefel jene angelegt, die in einer anderen Welt aus der Haut eines Vaaro-Stieres für ihn angefertigt worden waren. Sie schützten vor Magie und konnten lästigerweise sprechen…

»Was, denkst du, wird jetzt geschehen?«, fragte Nicole.

»Wenn sie schlau sind«, sagte er, »werden sie herauszufinden versuchen, wie der MÄCHTIGE eindringen und Astardis finden konnte. Du hast ihn damals eher zufällig aufgespürt. Der MÄCHTIGE aber war da garantiert schon in der Nähe, sonst hätte er nicht so schnell an Astardis' Stelle treten können.«

Sie nickte. »Ich hatte da auch den Eindruck, dass noch jemand in der Nähe war, konnte ihn aber nicht entdecken. Es war, als würde mir ein Unsichtbarer über die Schulter sehen.«

»Das war dann der MÄCHTIGE«, behauptete Zamorra, »in welcher Erscheinungsform auch immer. Er hat dann wohl Astardis kopiert. Offenbar hat er auch die Erinnerungen des Dämons aufnehmen können, sonst wäre es ihm kaum möglich gewesen, sich zu etablieren. Wie auch immer, wäre ich Dämon, würde ich das ›Loch‹ suchen und es zustopfen, damit dieser oder andere MÄCHTIGE nicht noch einmal durch die Hintertür hereinkommen können.«

»Und wir müssen Zusehen, dass wir ein Loch finden, durch das wir hinausgelangen«, sagte Nicole. »Hergebracht hat uns Asmodis, der uns aber jetzt nicht mehr zur Verfügung steht. Wie also kommen wir von hier weg?«

»Die Para-Spur?«, überlegte Zamorra.

Nicole schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Die kann ich nicht benutzen.«

»Aber du hast sie benutzt«, erinnerte Zamorra sie. »Als du Asmodis zu Merlin gebracht hast, und sicherlich auch, als du zurückgekehrt bist.«

»Das kam aber nicht aus mir selbst«, sagte sie. »Für den Weg zu Merlins Burg hat Asmodis diese Para-Spur benutzt, mit dem Rest seiner Kraft, und der Rückweg… Ich glaube, den hat wohl Merlin gesteuert. Genau weiß ich es nicht. Ich weiß nur, dass ich selbst nichts dazu getan habe. Also können wir die Para-Spur vergessen.«

»Es käme auf einen Versuch an. Du hast sie zweimal benutzt. Vielleicht hat sich dir da etwas eingeprägt, das…«

Nicole winkte ab.

»Vergiss es. Außerdem gibt es noch ein weiteres Problem: Die Para-Spur, die ich benutzt habe, ist irgendwo da draußen in den Höllentiefen. Wir aber befinden uns jetzt in Stygias Kerker. Und den Weg habe ich mir nun wirklich nicht merken können.«

Das war klar. Sie waren von den Schergen der Dämonenfürstin dermaßen schnell hierher transportiert worden, dass sie nicht einmal Zeit zu einem Protestschrei gefunden hatten.

»Stygias Kerker, Stygias Thronsaal«, grübelte Zamorra weiter. »Du warst doch auch bei ihr, ehe du Astardis…«

Nicole winkte ab. »Keine Chance. Wir müssen jetzt selbst einen Weg finden. Ich hatte auch damals nicht die Kontrolle.«

»Nicht gut«, murmelte der Parapsychologe. »Gar nicht gut.«

»Wie wäre es denn, wenn du mal einen kräftigen Tritt gegen die Tür versuchen würdest?«, meldete sich Lefty, der linke Vaaro-Stiefel, zu Wort. »Dann kämen wir zumindest schon mal aus dieser Zelle hinaus. Aber wenn du zutrittst, dann bitte sehr sanft.«

»Er hat Angst, er könnte eine Beule abbekommen«, höhnte Righty, der andere Stiefel. »Tritt ruhig ganz kräftig zu. Er hat's verdient.«

»Du bist gemein!«, protestierte Lefty.

»Ruhe!«, befahl Zamorra. »Welche Tür meint ihr überhaupt? Ich sehe keine ! Hier sind ringsum nur Steinwände!«

»Du siehst in die falsche Richtung«, behauptete Righty.

Zamorra seufzte. Er hatte sich, seit sie hier untergebracht worden waren, schon mehrmals umgesehen und nach einer Tür oder wenigstens einem Fenster gesucht. Aber da war nichts dergleichen. Im Gegenteil - das wenige Licht drang auf eine rätselhafte Weise aus dem Wandgestein hervor. Aber von einer Tür war nichts zu erkennen. Die Gefangenen wurden offenbar auf magische Weise eingekerkert oder wieder herausgeholt.

Falsche Richtung?

Wenn ringsum falsch war, blieben nur oben oder unten.

Unwillkürlich sah Zamorra nach oben.

Da war tatsächlich eine Luke.

Wie in mittelalterlichen Burgverliesen.

Und diese Luke hatte die gleiche unangenehme Eigenschaft wie ihre Pendants in den alten Burgen - sie war unerreichbar hoch!

***

Marquis Marchosias, in seiner Höllengestalt ein Feuer speiender, geflügelter Wolf mit Schlangenschweif, sah seine Chance. Dass der falsche Astardis ein MÄCHTIGER war, hatte ihn überrascht. Aber das war nebensächlich.

Wichtig war, dass der Thron des Höllenherrschers jetzt verwaist war. Es gab noch keinen offiziellen Nachfolger. Aber sobald sich das herumsprach - und das dauerte garantiert nicht lange -, würde der Machtkampf einsetzen.

Marchosias war sicher, dass Stygia versuchen würde, die Rangleiter um diese letzte Sprosse emporzuklimmen. Aber auch Aim würde es sicherlich versuchen, von Dämonen wie Astaroth ganz zu schweigen. Der behauptete zwar immer, keine machtpolitischen Ambitionen zu haben, aber Marchosias traute ihm nicht über den Weg. Astaroth war ein schlauer Fuchs, der sich nur dann nicht engagierte, wenn er keine hundertprozentige Gewinnchance sah.

Es gab auch noch andere. Beispielsweise Gino diSarko, der Vampir, das Oberhaupt der Sarkana-Sippe. Sarkana selbst war wohl seit einigen Jahren tot, sonst hätte er niemals zugelassen, dass ein anderer seine Position einnahm. Aber Gino regierte in seinem Sinn weiter. Er wollte die Machtposition der Vampirsippen in der Schwarzen Familie weiter stärken. Er gehörte zu jenen arroganten Typen, die der Ansicht waren, die Vampire seien die edelsten aller Dämonen.

Marchosias war davon weniger überzeugt.

Er wollte Satans Ministerpräsident werden.

Deshalb musste er jetzt möglichst schnell handeln, um diesen Thron für sich zu erobern!

***

Stygia misstraute nicht nur Marchosias und Aim. Ihr war völlig klar, dass beide versuchen würden, nach der Macht zu greifen. Sie waren ja durch ihr Wissen am nächsten dran!

Abernochgefährlicherwar Calderone.

Sie spürte, wie er danach fieberte, sie zu überrunden. Und er war gefährlich!

Ihm fehlte zwar noch vieles an Wissen über die Struktur der Schwarzen Familie, aber das konnte er rasch erlernen. Was ihn gefährlich machte, waren nicht seine noch schwachen dämonischen Kräfte, die bislang auch noch nicht spezialisiert waren - sondern seine Gier nach Macht. Er würde alles tun, auf den Thron zu gelangen.

Das aber durfte nicht sein.

Zum einen, weil Stygia selbst aufsteigen wollte. Zum anderen, weil sie befürchtete, dass er sie abservieren würde, wenn er erst einmal ranghöher war als sie. Nein, das konnte sie nicht zulassen.

Er musste vorher ausgeschaltet werden.

Und sie war sicher, jemanden gefunden zu haben, der das gern für sie erledigte.

***

Ein geflügelter und geschweifter Fleischklops mit Krokodilkopf, insgesamt etwa 1,20 Meter hoch und ebenso breit, watschelte auf Fenrir zu und blies ihm eine Feuerwolke entgegen. »Schön, dich auch mal wieder hier zu sehen, dummer Hund«, begrüßte er den Wolf. »Du warst lange nicht mehr hier.«

Dafür habe ich dir aber was mitgebracht, dusseliges Drachenviech, telepathierte Fenrir. Einen Schleichhasen passabler Größe, selbst gefangen, und dazu Wendelkraut.

»Oh oh!«, machte Fooly. »Das wird Butler William aber gar nicht gefallen. Hat er den Schleichhasen schon gesehen? Mir war nämlich so, als habe er vor ein paar Minuten das Château verlassen.«

Natürlich hat er ihn gesehen. Und er war regelrecht begeistert!, behauptete Fenrir. Am liebsten wäre er bei dem Festmahl dabei.

»Ich glaub dir kein Wort. Na, mal sehen.«

Der Jungdrache tapste auf den Schleichhasen zu und kniff Fenrir im. Vorbeigehen in den buschigen Schwanz. Der Wolf fuhr herum und heulte auf. Fang nicht schon wieder mit dem Mist an, du Ungeheuer, oder ich fresse dich auf, bevor du auch nur ein Häppchen vom Schleichhasen genießen kannst.

»Nun stell dich nicht so mädchenhaft an«, brummte Fooly. Er griff nach dem noch betäubten Schleichhasen, legte ihn sich passend zurecht und biss dann kräftig in den Hinterlauf des Tieres. Aber sofort ließ er wieder los und spie aus.

»Der ist ja steinalt und zäh!«, protestierte er. »Da bricht ein Drache sich ja alle Zähne dran ab. Der muss mindestens drei Monate kochen, sonst kann den doch keiner essen! Wo hast du blöder Köter den bloß aufgetrieben?«

In Merlins Wunderwald. Und da der noch gar nicht so lange wieder existiert, kann auch der Schleichhase nicht so sehr alt sein. Du brabbelst Dünnsinn, fette Eidechse!

»Ach, Quatsch. Der ist sicher aus dem Drachenland eingewandert. Auf Krücken. Zweihundert Jahre hat der wenigstens auf dem Buckel. Schau dir mal seinen Pelz an. Dem fallen doch schon die Haare aus. Nee, Mondheuler, den kannste selber fressen.«

Das nennt man Dankbarkeit, maulte der Wolf. Statt dich über mein Geschenk zu freuen, meckerst du rum. Ich bring ihn besser wieder zurück. Vielleicht kriege ich ja das Wildschwein zurück, gegen das ich ihn eingetauscht habe.

»Du sagtest vorhin was von selbst gefangen«, empörte sich Fooly. »Und jetzt gestehst du, dass du ihn eingetauscht hast? Du lügst mich also sogar an?«

Ich doch nicht!, protestierte der Wolf. Ich habe ihn wirklich ganz ehrlich gefangen. Phönix hat ihn mir zugeworfen…

»Ich fasse es nicht«, ächzte Fooly. »Wie auch immer, der ist zu alt und zu zäh. Schaff ihn wieder weg, oder friss ihn selbst.«

Will ich mir an dem Biest etwa den Magen verderben?, gab Fenrir zurück.

»Und das Wendelkraut hat vermutlich auch schon wenigstens zehnmal im Essigbach gelaicht und ist mittlerweile ebenfalls ungenießbar«, fuhr der Jungdrache fort. »Womit habe ich das nur verdient?« Er sah Fenrir vorwurfsvoll an. »Wer Freunde wie dich hat, braucht keine Feinde mehr…«

Das habe ich gehört, stellte der Wolf drohend fest. Undankbares Ungetier! Das gibt Rache, Drache!

Vorsichtshalber versetzte er dem Schleichhasen einen erneuten Biss in den Stummelschwanz, um ihn weiter unter Betäubung zu halten.

Was machen wir jetzt?, fragte er dann. Ich kann ihn doch nicht wieder zurückschleppen. Warschon schwierig genug, ihn von Broceliande bis hierher zu kriegen. Drei Monate kochen, sagtest du? Das muss doch irgendwie möglich sein, oder?

»Bringen wir ihn erst mal in die Küche und suchen nach einem genügend großen Topf«, sagte Fooly. Gemeinsam zerrten sie das Beutegeschenk ins Gebäude.

Sich über Nichtigkeiten zu streiten, gehörte bei ihnen schließlich zur Tagesordnung…

***

Zamorra schüttelte den Kopf. Es war völlig unmöglich, die Luke zu erreichen, selbst wenn Nicole sich auf seine Schultern stellte, und fliegen konnten sie beide schließlich nicht.

Es blieb ihnen nicht viel anderes übrig, als zu warten, bis Stygia kam, um mit ihnen zu reden.

Und plötzlich tauchte die Dämonenfürstin zwischen ihnen auf! Sie erschien einfach aus dem Nichts.

»Wo sind unsere Waffen?«, fragte Zamorra sofort.

»In meiner Obhut«, erwiderte Stygia.

»Gib sie uns und lass uns gehen! Wir haben getan, was du wolltest - der falsche Astardis ist entlarvt und vertrieben.«

»Oh, es ist noch nicht zu Ende«, sagte die Dämonin. »Sicher könnt ihr euch denken, was jetzt geschieht.«

»Sage es uns«, verlangte Zamorra. »Das Denken fällt schwer in dieser ungastlichen Umgebung.«

»Ein Machtkampf um den Thron steht bevor«, sagte Stygia.

»Den du gewinnen willst. Und wir sollen dir dabei helfen? Vergiss es!«

»Den Kampf kann ich auch ohne eure Hilfe führen, ich muss es sogar. Aber ihr könntet verhindern, dass eine ganz bestimmte Person sich auf den verwaisten Thron setzt.«

»Lass mich raten«, sagte Nicole spöttisch. »Es handelt sich um Fritz Lakritz.«

»Es handelt sich um Rico Calderone«, fuhr Stygia sie zornig an.

»Aha. Na schön. Wir gehen also zu ihm, klopfen ihm auf die Schulter und sagen: Du bist zwar ein netter Bursche, aber auf den Thron darfst du nicht, weil…«

»Sei still!«, schrie Stygia wütend. »Du ziehst das alles ins Lächerliche! Dabei ahnst du vielleicht nicht einmal, worum es geht!«

»Vielleicht bist du ja so zuvorkommend, es uns zu erklären«, mischte Zamorra sich ein.

»Es ist doch ganz einfach«, sagte sie. »Ihr erhofft euch Vorteile dadurch, dass ihr mich erpresst. Aber wenn Calderone Ministerpräsident wird, ist es damit vorbei. Er wird alles daran setzen, mich auszuschalten. Und wenn ich entmachtet oder sogar tot bin, kann ich euch nicht mehr unterstützen. Es ist also in eurem Interesse, mir zu helfen und Calderone zu stoppen.«

»Du hattest schon immer ein goldenes Händchen dafür, andere die Drecksarbeit für dich machen zu lassen«, stellte Zamorra fest.

»Aber es stimmt doch!«

Unter anderen Umständen hätte Zamorra die Dämonin auflaufen lassen, doch jetzt ging es darum, aus diesem Verlies zu entkommen.

»Gut«, sagte er. »Wenn du uns die Freiheit gibst, kümmern wir uns um dein Calderone-Problem.«

»Du lenkst ziemlich schnell ein«, sagte Stygia misstrauisch.

»Ich denke eben auch schnell.«

»Dann solltest du auch schnell handeln«, sagte sie.

Im nächsten Moment befanden sie sich alle drei nicht mehr in dem Verlies.

***

Calderone überlegte. Sicher konnte er es auf keinen Fall so machen, wie Stygia es seinerzeit geschafft hatte, auf den Fürstenthron zu gelangen. So etwas funktionierte nur einmal, und zudem würden die anderen Dämonen hier schon etwas genauer hinschauen.

Aber er wollte und musste auf Lucifuge Rofocales einstigen Thron! In ihm wirkte dessen Erbe. Er war der einzige, der dafür qualifiziert war, und es spielte dabei keine Rolle, dass seine Wandlung vom Menschen zum Dämon erst vor sehr kurzer Zeit abgeschlossen worden war und er noch sehr viel zu lernen hatte.

Er musste schneller und besser sein als seine Konkurrenten.

Schneller zu sein war sicher nicht das Problem - da konnten ihm allenfalls Stygia, Aim und Marchosias zuvorkommen. Aber mit denen wurde er fertig, davon war er überzeugt.

Aber wenn Dämonen wie Astaroth gegen ihn antraten, sah die ganze Sache schon anders aus. Er war nicht sicher, ob er Astaroth tatsächlich besiegen konnte. Und wenn, ob er nicht dann plötzlich fast die gesamte Hölle gegen sich hatte. Astaroth war ein alter, mächtiger, starker Dämon, er war bekannt und hatte viele Anhänger. Er brauchte sie nur zu rufen…

Calderone musste versuchen, die Sache möglichst kampflos hinter sich zu bringen. Und er musste eine ›Hausmacht‹ um sich scharen.

Er dachte an Graf Vinea.

Der war tot, wie er mittlerweile herausgefunden hatte. Der MÄCHTIGE hatte Vinea getötet. Das bedeutete, dass dessen Legionen von Hilfsgeistern und niederen Dämonen jetzt ohne Führung waren.

Die musste er für sich rekrutieren, bevor sie sich anderen Dämonen anschlossen.

Aber wie konnte er sie zu sich rufen, um sie auf sich einzuschwören?

Ihm fiel kein Weg ein, und allmählich wurde ihm klar, dass sein großes Ziel wohl doch nicht ganz so leicht zu erreichen war, wie er es sich ursprünglich vorgestellt hatte. Es konnte durchaus sein, dass er dieses Rennen verlor.

Aber wann sich danach noch einmal eine Chance bot, wagte er nicht mal zu prophezeien.

***

Marchosias betrat den Thronsaal. Vorsichtig und wachsam sah er sich um. Ursprünglich hatte er erwogen, eine größere Anzahl seiner Vasallen mitzubringen, um von Anfang an seinen Herrschaftsanspruch durchzusetzen. Aber dann wurde ihm klar, dass das ein Fehler war. Zum einen, weil er bei einer Niederlage einen großen Teil seiner Autorität den Untergebenen gegenüber verlieren würde, zum anderen, weil ihm ein solcher Auftritt zu negativ ausgelegt werden konnte.

Je nachdem, ob und von wem er hier gesehen wurde.

Also kam er allein.

Niemand schien in der Nähe zu sein.

Marchosias wob einen Zauber. Wenn sich jemand unsichtbar in der Nähe verbarg, musste der Dämon ihn jetzt entdecken.

Aber da war niemand - es sei denn, er schirmte sich dermaßen stark ab, dass auch die Magie des mächtigen Marquis nicht durchdrang, aber daran glaubte Marchosias nicht.

Der Thronsaal war verwaist.

Langsam näherte sich Marchosias dem Thron, auf dem einst Jahrtausende lang der große Lucifuge Rofocale gesessen hatte, bis er vom Dunklen Lord ermordet worden war. Astardis war ihm gefolgt, doch war ausgerechnet jenem kein sonderliches Glück beschieden gewesen.

Marchosias berührte den Thron vorsichtig.

Er spürte die Macht.

Es sollte künftig seine Macht sein.

Aber etwas musste er noch dafür tun.

Er dachte nicht daran, sich offen zur Wahl zu stellen. Dabei konnte er nur verlieren. Er hatte auch nicht die Zeit, Intrigen zu spinnen. Es würde alles sehr schnell gehen müssen, denn der Thron durfte nicht zu lange verwaist bleiben.

Also musste Marchosias einen anderen Weg wählen.

Einen schnellen und kurzen Weg.

Wieder betrachtete er den Thron. Und dann bediente er sich seiner Magie.

Er manipulierte den Thron.

Wer auch immer sich auf ihn setzen mochte - er würde erheblichen Schaden erleiden oder sogar sterben, sofern er nicht Marchosias war.

Der Thron wurde zu einer bösen, tödlichen Falle.

Dem Dämon war klar, dass andere herausfinden konnten, wer diesen Stuhl so manipuliert hatte. Unweigerlich würden sie auf ihn stoßen. Und vermutlich würden sie nicht in Begeisterungsrufe ausbrechen, weil sie doch damit rechnen mussten, dass Marchosias sein Können gegen jeden einzelnen von ihnen richten mochte, wenn dieser einzelne nicht so wollte wie Satans künftiger Ministerpräsident.

Deshalb musste er seine Zauber noch ein wenig abändern.

Er prägte ihn mit Muster und Sigill des Aim…

***

Zamorra hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass Stygia auf seine Forderung nach Freilassung einging. Aber sie tat es tatsächlich und teleportierte ihn und Nicole aus dem Verlies ins Freie!

Allerdings - in der Hölle befanden sie sich nach wie vor.

Immerhin, fand Zamorra, waren sie schon mal einen Schritt weiter. Sie hatten ihre Mobilität weitgehend zurückerlangt. Jetzt brauchten sie nur noch ihre Ausrüstung. Gut, das Amulett konnte Zamorra jederzeit mit einem Gedankenbefehl zu sich rufen, aber die anderen Kleinigkeiten…

»Bleiben in meinem Gewahrsam!«, sagte Stygia. »Ich bin nicht so närrisch, mich euch auszuliefern oder euch zu erlauben, über euren Auftrag hinaus Schaden anzurichten.«

»Du hast eben noch selbst gesagt, dass es in unserem Interesse ist, wenn du als Fürstin der Finsternis weiterlebst«, erinnerte Nicole sie spöttisch. »Warum sollten wir uns also an dir vergreifen?«

»Außerdem dürfte es recht problematisch werden, ohne unsere besonderen Waffen und Hilfsmittel mit Calderone fertig zu werden«, ergänzte Zamorra. Er dachte dabei vor allem an die Dhyarra-Kristalle. Diese magischen Sternensteine durften auf keinen Fall in der Hand der Dämonin bleiben.

Dinge wie die Blaster oder die Gemmen, Pülverchen und Tinkturen, die sie in kleinen Beuteln mit sich geführt hatten, waren eher zu ersetzen.

»Calderone ist ein kleines Licht«, sagte Stygia abfällig. »Mit ihm werdet ihr auch so fertig.«

»Und warum erledigst du es dann nicht selbst?«

»Dafür gibt es zwei Gründe, die selbst einem Menschen einleuchten müssten«, erwiderte die Dämonin scharf. »Erstens rechnet Calderone mit einem Angriff von mir. Mit euch dagegen nicht. Und zweitens ist er jetzt ein Dämon. Ich darf ihn nicht einfach erschlagen, ohne dass er sich etwas zu Schulden kommen ließ. Er müsste schon ganz erheblich gegen die Gesetze der Hölle verstoßen, um ihn dann anklagen oder direkt erschlagen zu können. Auch ich bin an diese Gesetze gebunden. Und dass er versucht, sich auf den Thron des Ministerpräsidenten zu setzen, ist kein Verstoß.«

»Aber da wir keine Dämonen sind, können wir das tun, was du nicht darfst.«

»Richtig.«

»Mal eine ganz andere Geschichte«, sagte Nicole. »Was passiert, wenn wir Calderone unschädlich gemacht haben? Wer besteigt dann den Thron?«

»Ich«, erwiderte Stygia selbstbewußt.

»Ich fürchte, du unterschätzt deine Konkurrenten«, sagte Zamorra. »Da dürften noch einige andere entsprechende Machtfantasien entwickeln.«

»Das lass nur meine Sorge sein«, zischte sie. »Nun geht und bringt Calderone um!«

»Immer langsam«, mahnte Zamorra. »Eines nach dem anderen. Wo finden wir ihn? Wie gelangen wir zu ihm? Dir sollte klar sein, wenig geschätzte Fürstin, dass wir Menschen uns nicht auf die gleiche Weise in der Hölle fortbewegen können, wie ihr Schwarzblütigen das tut.«

»Ich stelle euch einige meiner Hilfsgeister zur Verfügung«, erklärte Stygia. »Sie werden euch dorthin bringen, wohin ihr wollt.«

»Und nach erledigtem Auftrag auch wieder zurück?«

»Wenn der Auftrag wirklich erledigt wurde - ja.«

»Und wohin zurück?«, wollte Nicole wissen. »Wieder in dein Verlies? Oder hierher? Oder…?«

»Wohin ihr wollt.«

»Du wirst es schwören müssen«, verlangte Nicole.

»Du traust mir nicht?«

»Ich traue niemandem, in dessen Adern Schwarzes Blut fließt«, erwiderte Nicole kühl.

»Ich meine es ehrlich mit euch«, protestierte Stygia. »Ich weiß doch, dass ihr mich in der Hand habt. Warum sollte ich euch also belügen?«

»Wenn du es ehrlich meinst, dann lege den Schwur ab«, blieb Nicole hartnäckig.

»Also gut…«

***

Rico Calderone betrat den Thronsaal, kaum dass Marchosias ihn verlassen hatte. Calderone spürte, dass ein anderer, mächtiger Dämon gerade eben noch hier gewesen war. Leichter Schwefelgeruch lag in der Luft, und da war der Hauch einer düsteren, bedrückenden Aura.

Der Dämon, der noch vor nicht langer Zeit ein Mensch gewesen war, war misstrauisch. Wer war hier gewesen? Wer hatte sich umgesehen?

Es musste einer von denen sein, die wussten, dass Astardis tot war. Denn niemand sonst würde wagen, unaufgefordert hierher zu kommen. Niemand störte Satans Ministerpräsidenten ungestraft.

Also war ihm schon jemand zuvorgekommen.

Aber was hatte er getan?

Calderone sah sich sorgfältig um. Langsam näherte er sich dem Thron. Es reizte ihn, sich probeweise darauf zu setzen. Den Hauch der Macht zu spüren, die von hier ausging und die gesamte Hölle beherrschte. Denn LUZIFER, der eigentliche Herrscher, kümmerte sich doch um nichts. Er verbarg sich hinter einer Flammenwand und griff nicht in das Geschehen ein. Nicht einmal, als Stygia mit einem Trick zur Fürstin der Finsternis wurde. Dabei hätte gerade LUZIFER da widersprechen und Stygia davonjagen können.

Aber offenbar honorierte er ihre Frechheit - oder es interessierte ihn nicht, was in seinem düsteren Reich geschah.

Calderone stand vor dem Thron.

Von hier aus wollte er die Hölle regieren.

Und vor allem Stygia in ihre Schranken verweisen, die ihn so lange als ihren Handlanger missbraucht hatte. Wie auch immer, er musste verhindern, dass sie sich auf diesen Thron setzte.

Aber ihm fehlte immer noch die Hausmacht. Deshalb war er hier.

Vineas Sigill! Er brauchte es! Nur damit konnte er Vineas Legionen auf seine Seite zwingen.

Eiskalt überlief es ihn, als er daran dachte, dass Stygia oder einer der anderen auf die gleiche Idee gekommen waren und ihn nun überrundeten. Aim oder Marchosias. Oder wer auch immer - vielleicht sprach sich bereits herum, dass der Thron verwaist war.

Deshalb musste Calderone schnell sein!

Er hoffte, hier einen Hinweis auf Vinea zu bekommen. Wo hatte der erschlagene Dämon sein Domizil? Bei Lucifuge Rofocale und später Astardis liefen alle Fäden zusammen, fand sich alles Wissen. Irgendwo in diesem Thronsaal musste es Hinweise geben.

Plötzlich kam ihm ein völlig anderer Gedanke.

Auch Astardis hatte ja über eine Unmenge von dienstbaren Geistern und niedrigen Dämonen verfügt. Vermutlich hatte er zusätzlich jene des Lucifuge Rofocale übernommen, als er damals nach dessen Tod den Thron bestieg.

War es nicht viel einfacher, vor allem besser, diese höllischen Heerscharen unter Kontrolle zu nehmen als die des Vinea?

Und vielleicht war das sogar einfacher. Speziell bei den Legionen, die noch aus Lucifuge Rofocales Herrschaft kamen. Denn er, Calderone, hatte ja Lucifuge Rofocales Schatten besessen, er war sein Nachfolger in jeder Beziehung…

Dann brauchte er nicht einmal ein fremdes Sigill!

Er kannte das des Lucifuge Rofocale, und sein eigenes war jenem sehr ähnlich!

Also…

***

Stygia leistete den Schwur. Aber sie sorgte dafür, dass sie sich dabei ein Hintertürchen offen ließ, denn sie hatte nicht die geringste Absicht, ihn einzuhalten. Sie musste sich besser absichem, um sich gegen das Bedrängtwerden durch Zamorra wehren zu können. Sie musste sich irgendwie davon freimachen, selbst Gegendruck erzeugen.

»Zufrieden?«, fragte sie schließlich.

Zamorra und Nicole sahen sich an, verzichteten aber beide auf eine Antwort.

Stygia wurde vorsichtig. Hatte Zamorra sie durchschaut, hatte er den kleinen Trick erkannt, mit dem sie den Schwur nichtig machte?

Solange er dazu nichts sagte, blieb für sie die Unsicherheit, denn sie konnte auch die Gedanken der beiden Menschen nicht lesen. Beide besaßen sie mentale Sperren, die das verhinderten.

»Wie geht es jetzt weiter?« fragte Zamorra.

»Wie abgesprochen«, sagte die Dämonin.

Sie rief vier ihrer Helfer herbei. Es handelte sich um echsenhafte, bizarre Gestalten. Zamorra war nicht sicher, ob er sie als menschlich oder tierisch einstufen sollte - im Zweifelsfall waren sie auf jeden Fall dämonisch.

»Sie werden euren Befehlen gehorchen«, versprach Stygia und zischte den vier Kreaturen etwas zu, das der Professor nicht verstand. Er betrachtete die Kreaturen mit äußerstem Misstrauen. Da sie Stygia dienten, wollte er sich lieber nicht blind auf ihre Unterstützung verlassen…

»Dann sollen sie uns jetzt zu Calderone bringen«, verlangte Zamorra.

»Sag es ihnen, nicht mir«, erwiderte Stygia.

Zamorra seufzte und wandte sich an die Echsenwesen. »Bringt uns zu Calderone!«

Da sprangen sie ihn und Nicole an, rissen sie mit sich und - befanden sich im nächsten Moment mit den beiden Menschen bereits an einem anderen Ort…

***

Calderone zuckte zusammen. Er spürte, dass jemand kam.

Blitzschnell fuhr er herum.

Er sah Gestalten, die aus dem Nichts materialisierten. Sofort riss er seine Waffe hervor und schoss. Das Magazin dieser Eigenkonstruktion fasste eine Menge der Dämonen vernichtenden Geschosse. Calderone feuerte auf alles, was sich bewegte. Er hörte irres Kreischen und Heulen und wusste, dass dämonische Kreaturen starben.

Dann wurde es wieder ruhig.

Calderone konnte keine weitere dämonische Aura mehr erfassen.

Jene, die hierher gekommen waren, lebten nicht mehr. Sie konnten ihn nicht mehr stören.

Dennoch war er vorsichtig und bewegte sich wachsam dorthin, wo er die Dämonen gefühlt hatte. Er sah schmelzende Reste, die niemandem mehr schaden konnten, erst recht nicht ihm selbst. Dennoch hatte er seltsamerweise das Gefühl, dass mit dem Tod dieser Kreaturen noch längst nicht alles erledigt war.

Er roch die Gefahr, die auf ihn lauerte.

Da war ganz sicher noch etwas, oder jemand.

Er sah sich die Reste der Getöteten näher an. Das waren keine mächtigen Dämonen, eher Hilfsgeister. Wer hatte sie hierher geschickt? Aus eigenem Antrieb waren sie bestimmt nicht gekommen.

Wem dienten sie?

Fragen konnte er sie nicht mehr. Sie waren tot. Vielleicht war er etwas zu voreilig gewesen, als er auf sie geschossen hatte. Andererseits hatte er die Bedrohung nicht genau einschätzen können. Da war es auf jeden Fall sicherer, sofort mit aller Härte zuzuschlagen, als ein Risiko einzugehen.

Aber da musste noch etwas oder jemand sein, dessen war sich Calderone sicher.

Vorsichtig sah er sich weiter um…

***

Zamorra und Nicole hatten es gerade eben noch geschafft, in Deckung zu gehen. Stygias Hilfsdämonen, von denen sie hierher teleportiert worden waren, lebten nicht mehr.

Die beiden Dämonenjäger waren in entgegengesetzte Richtungen geflüchtet - eine alte Taktik, die einen Gegner verwirren und die eigenen Überlebenschancen erhöhen sollte. Wie weit das auch hier möglich war, würde sich zeigen…

Zamorra verfluchte Stygia dafür, dass sie die Waffen einbehalten hatte. Natürlich war das Amulett ein mächtiges Werkzeug, aber Zamorra war nicht sicher, ob es so funktionierte, wie es sollte, und ob der Gegner nicht noch ein paar stärkere Eisen im Feuer hatte. Noch hatte er ihn nicht gesehen, nur die Feuerblitze, welche Stygias Helferlein der Reihe nach blitzschnell abserviert hatten.

Zamorra versuchte, sich zu orientieren.

Es war ein sehr eigenartiger Raum, in dem er sich befand. Irgendwie schien er dimensional verschoben zu sein. Hier und da überlagerten sich Stukturen und Wandmuster, flimmerte etwas wie eine Fata Morgana. Ringsum brannten in den Feuern an den Wänden die verdammten Seelen, für die es keine Rettung gab. Sie würden so lange leiden, wie es die Hölle gab. Oft schon hatte Zamorra sich gefragt, ob es überhaupt ein Verbrechen gab, das wirklich so unmenschlich bestraft werden durfte.

Keine Begnadigung… keine Linderung… kein Verzeihen… nur immerwährender Schmerz, immerwährendes Leiden.

Wieder einmal durchfuhr ihn die Erinnerung an die Hölle der Unsterblichen, in der sein alter Feind Torre Gerret sein Ende gefunden hatte. Aber Gerret war nicht tot. Er war auch körperlich noch lebendig, wie alle anderen Unsterblichen, die dort gefangen waren und erst Erlösung finden würden, wenn dieses Universum verging, um einem neuen Platz zu machen.

Er hatte sich damals vorgenommen, Gerret da herauszuholen - und vielleicht auch die anderen. Denn sie alle waren einst Auserwählte gewesen wie Zamorra selbst, aber an der Quelle des Lebens hatten sie, den Regeln folgend, ihre Rivalen um dié Unsterblichkeit töten müssen, weil es jedes Mal nur einen geben durfte, der diese Unsterblichkeit erlangte.

Und dadurch, dass sie töteten, wurden sie schuldig und verfielen der Verdammnis. Irgendwann endete jeder der Auserwählten in der Hölle der Unsterblichen.

Nur Zamorras Weg nicht.

Er hatte die Hüterin der Quelle ausgetrickst, hatte die Regeln gebrochen und war trotzdem unsterblich geworden - er hatte sogar seine Gefährtin ebenfalls vom Wasser der Quelle trinken lassen können. Nur durch Gewalteinwirkung konnten sie beide jetzt noch sterben. Alter und Krankheit gab es für sie nicht mehr. [2]

Aber diesen Trick hatte Zamorra mit einem sehr hohen Preis bezahlt. Er hatte Freunde verloren, und er würde noch mehr verlieren. Die Schuld war längst nicht abbezahlt.

Und er fragte sich, was geschehen würde, wenn er selbst einen Vorstoß in die Hölle der Unsterblichen unternahm, um den dort Leidenden zu helfen. Würde es ihn nicht noch viel mehr kosten? Er rührte damit an Mächten und Gewalten, die kein Mensch sich vorzustellen vermochte.

Aber er war sich sicher, dass er es eines Tages tun würde!

Die relative Unsterblichkeit half den Auserwählten, den Kampf gegen die Mächte der Finsternis besser gerüstet zu führen. Aber war es wirklich das Gute, das die Regeln für die Unsterblichkeit aufgestellt hatte? War es gerecht, dass jemand, der sein Leben dem Kampf gegen das Böse widmen wollte oder sogar musste, weil er eben ein Auserwählter war, automatisch gezwungen war, selbst Schuld auf sich zu laden?

Zamorra drängte diese Gedanken zurück. Er befand sich jetzt in der Hölle der Sterblichen, und in dieser mussten Nicole und er überleben.

Er sah die brennenden Feuer, er hörte das schaurige Heulen und Wimmern der verlorenen Seelen, und er suchte nach dem Feind.

Dieser Saal glich ein wenig dem Thronsaal der Fürstin der Finsternis, war aber doch wiederum anders strukturiert, komplizierter… Und irgendwie war es Zamorra gelungen, in diesem Saal Deckung zu finden, obgleich er diese Deckung nicht wirklich sehen oder ertasten konnte. Erfühlte sie nur, sie war imaginär, aber dennoch vorhanden. Er konnte wohl einen leeren, erhöhten Thron sehen, aber nicht den Gegner. Er konnte auch Nicole nicht sehen. Er wusste nur, dass sie irgendwo in der Nähe sein musste.

Aber wo war der Angreifer?

Er war sicher, dass es sich um Calderone handelte. Stygias Hilfsdämonen hatten Zamorra und Nicole zu Calderones gegenwärtigem Aufenthaltsort bringen sollen, und das hatten sie mit Sicherheit auch getan.

Und Calderone hatte sie getötet. Blitzschnell, kompromisslos und ohne lange zu überlegen. Und er würde mit der gleichen Schnelligkeit auch Nicole und ihn töten, dessen war der Professor sicher.

Aber wo befanden sie sich?

War dies der Thronsaal des höllischen Ministerpräsidenten?

Vermutlich. Denn dass sie nicht hinter der Flammenwand beim Kaiser LUZIFER persönlich angekommen waren, war sicher.

Wo steckte Calderone jetzt?

Er musste sich in einer ähnlichen imaginären Sichtdeckung befinden wie Zamorra und Nicole. Was diese Dimensionsverwerfungen und Überlappungen für einen Sinn hatten, wusste vermutlich nur Lucifuge Rofocale, und der war längst tot. Aber weder Lucifuge Rofocale noch Astardis waren Dummköpfe gewesen. Beide mussten gewusst haben, dass es diese Verwerfungen gab, und darüber Kontrolle besessen haben, in welcher Form auch immer.

Möglicherweise ließ dieser Saal sich einfach überschauen und durchschauen, wenn man sich auf dem Thron befand!

Das war es!

Wenn Zamorra sich auf den Thron des Ministerpräsidenten setzte, hatte er den Thronsaal und alles, was sich darin befand, unter Kontrolle!

Ungefähr dreißig Meter…

Die musste er hinter sich bringen, ohne angegriffen zu werden.

Er musste auf das Amulett und auf seine magische Schutzkleidung vertrauen.

Er rief das Amulett mit einem Gedankenbefehl zu sich.

Nur eine Sekunde später erschien es in seiner ausgestreckten Hand. Mit einem weiteren Gedankenbefehl aktivierte er es. Dass es Wärme abstrahlte und leicht vibrierte, war in dieser Umgebung normal, denn es spürte die Nähe dämonischer Präsenz und warnte davor.

Zamorra sprang auf und rannte in Richtung des Thrones…

***

Im Château Montagne hatten Fooly und Fenrir sowohl den Schleichhasen als auch das Wendelkraut in die Küche gebracht. Fooly suchte nach einem genügend großen Topf, in den er den Schleichhasen stecken konnte.

Das verstehe ich nicht so ganz, telepathierte der Wolf. Wollen wir ihn nicht erst einmal schlachten und tranchieren? Was jetzt nicht gegessen wird, kommt in die Kühltruhe, und…

»Schleichhasen dürfen nicht vor dem Kochen geschlachtet werden«, sagte Fooly. »Sie müssen gewendelt, aber sonst so, wie sie sind, in den Kochtopf.«

Schon mal was von Braten oder Grillen gehört? Kochen ist nicht alles.

»Schleichhasen schmecken nur gekocht. Ah, da ist ja ein Topf… Nein, zu klein. Wieso können diese Menschen ihre Küchen nicht vernünftig ausstatten?« Der Jungdrache stellte das große Sauerkrautfass wieder zurück, das er im ersten Moment entleeren und als Kochtopf verwenden wollte. »Vielleicht«, überlegte er, »ist es besser, wenn wir eine Badewanne nehmen und den Schleichhasen darin kochen. Das Wasser zu erhitzen, ist ja kein Problem.«

Zumindest nicht für ihn als Feuer speienden Drachen.

Fenrir hegte Bedenken, vor allem angesichts der von Fooly vorhin prophezeiten Dauer der Zubereitung. Er kannte die Eigenheiten der Menschen und wusste, dass die Badewannen in recht kurzen Abständen zur Körperpflege benutzten. Aber Fooly ließ keinen Widerspruch gelten und überredete den Wolf, den Schleichhasen ins höhere Stockwerk zu schleppen, Richtung Badezimmer.

Während sie noch damit beschäftigt waren, lief ihnen Rhett Saris über den Weg. Der neuneinhalbjährige Junge war hell begeistert, als er Fenrir sah.

»Wo hast du so lange gesteckt?«, wollte er wissen, warf sich halb über den Wolf und kraulte ihm das Fell. »He, Alter, schön, dass du wieder mal hier bist. Was hast du denn da mitgebracht? Einen Löwen? Nee, Löwen haben nicht so lange Ohren…«

»Wenn du nett zu mir bist, bekommst du etwas davon ab«, versprach Fooly. »Das ist ein Schleichhase.«

Derlei Getier hatte sich Rhett immer ganz anders vorgestellt. Klein, niedlich und in die Mikrowelle passend. Jetzt war er doch etwas enttäuscht. »An dem essen wir doch Monate.«

»Hä?«, machte Fooly. »Der reicht gerade für zwei Mahlzeiten«, und erstmals machte sich Rhett Gedanken darüber, wovon Jungdrachen sich eigentlich ernährten. Gut, hin und wieder befand sich Fooly mit am Frühstücks- oder Mittagstisch und schlang seine Portionen herunter. Aber…

Rhett schüttelte den Kopf. Es gab so vieles, worüber er sich noch nie Gedanken gemacht hatte, da war die Ernährung eines Jungdrachen eher nebensächlich. Wichtiger war die Magie. Rhett wusste, dass er die Wiedergeburt eines Mannes war, der schon seit weit über zehntausend Jahren lebte und immer nach seinem Tod in seinem Sohn weiterlebte. Aber ihm fehlten noch die Erinnerungen an sein früheres, an die vielen früheren Leben. Zamorra hatte ihm erzählt, wer und was er war, nämlich der Erbfolger des Saris-Clans und damit derjenige, der irgendwann in seinem Leben Auserwählte zur Quelle des Lebens führen würde, sowie er es in der Inkarnation seines Vaters Bryont Saris mit Zamorra und Gerret getan hatte. Aber so richtig begreifen konnte er es noch nicht.

Das Schlimmste daran war ja, dass er gegenüber seinen Schulkameraden damit nicht angeben durfte…

Und das als jemand, der im Château Montagne fast jeden Tag Magie erlebte, der einen Drachen als Freund und Spielkameraden hatte, und dessen Vater, beziehungsweise er selbst, wie Professor Zamorra ihm erzählt hatte, ein schottischer Lord mit Sitz im britischen Parlament, im Oberhaus, gewesen war. Eine Position, die der junge Sir Rhett nach den vor einigen Jahren erfolgten Gesetzesänderungen in Großbritannien nicht mehr automatisch wieder würde einnehmen können, sondern die er sich nun würde erarbeiten müssen - wenn er sie denn wollte.

Aber das alles waren Dinge, um die er sich jetzt noch keine Gedanken machte. Das alles war noch so weit in der Zukunft… Er wurde in diesem Sommer 10, und Politik interessierte ihn herzlich wenig. Eher schon Magie. Harry Potter faszinierte ihn. Er hatte die Bücher verschlungen, die Filme gesehen, und das war all das, was er auch von Professor Zamorra her kannte. Nur waren dessen Abenteuer noch weit gefährlicher als alles, was Harry in seinen Büchern und Filmen erlebte. Da wusste man, dass alles immer irgendwie gut ausging. Aber beim Professor war das nicht immer sicher…

Kopfschüttelnd sah er zu, wie Fooly und Fenrir den Schleichhasen weiter zum Badezimmer zerrten.

»Mach doch mal die Tür auf«, bat Fooly.

Rhett tat es, gab aber zu bedenken: »Ich bin nicht sicher, ob der Professor das gut findet, was ihr hier macht.«

»Wir tun, was getan werden muss«, versicherte Fooly eindringlich. »Es gibt der mangelhaften Ausstattung der Schlossküche wegen keine andere Möglichkeit. Schließlich wollen wir doch die Mahlzeit richtig genießen können.«

Rhett lachte auf. »Was das Genießen angeht, und wo das hier ein Schleichhase sein soll… Kennt ihr eigentlich die Geschichte vom Hasen und der Giraffe?«

»Erzähl!«, verlangte Fooly, und auch Fenrir stellte die Ohren in Lauschposition.

»Okay«, begann Rhett. »Giraffe und Hase unterhielten sich über ihre jeweiligen körperlichen Vorzüge. Die Giraffe schwärmte von ihrem langen Hals. ›Es ist einfach toll‹, sagte sie, ›da ganz oben an den Blättern der Bäume zu naschen, und wenn die dann durch den langen Hals abwärts gleiten - das ist ein lang anhaltendes, wunderbares Geschmackserl ebnis.‹ ›Aha‹, sagte der Hase. Die Giraffe erzählte weiter. ›Und wenn ich aus einem Bach oder an einer Quelle trinke und das frische, kühle Wasser langsam den langen Hals entlangrinnt, das ist einfach toll…‹ ›Aha‹, sagte der Hase. ›Und - hast du mit deinem langen Hals auch schon mal richtig kotzen müssen?‹«

Wolf und Drache starrten ihn entgeistert an. Dann lachte Fooly, und Fenrir heulte schauerlich auf.

Und eine kalte Hand griff nach Rhetts Nacken.

»Man sagt nicht ›kotzen‹, sondern ›sich übergeben‹«, ertönte Butler Williams Stimme. »Und man bringt einen Schleichhasen nicht ins Bad, aus welchem Grund auch immer. Weg mit dem Mistvieh und raus aus dem Château damit, aber sofort! Und das Chaos, das ihr in der Küche angerichtet habt, bringt ihr auch wieder in Ordnung. Unverzüglich!«

»Uns gönnt aber auch keiner was«, maulten die drei im Chor.

***

Zamorra erreichte den Höllenthron unangefochten. Er konnte seinen Lauf gerade noch stoppen, wäre um ein Haar dagegen geprallt - aber da glühte das Amulett plötzlich grell auf und umgab ihn mit einem grünlich flirrenden Schutzfeld.

Vom Thron ging Gefahr aus!

Zamorra war zwar sicher, dass seine magische Schutzkleidung ihn ausreichend schützte, doch vom Thron ging etwas aus, auf das das Amulett spontan reagiert hatte. Eine Falle?

Calderone konnte von dem Schutz durch die magische Kleidung nichts wissen. Er kannte sie gar nicht. Wahrscheinlich hatte er auch von der Straße der Götter noch nie etwas gehört. Und ganz bestimmt hatte er den Thron nicht manipuliert, um Zamorra damit zu töten. Er konnte ja nicht damit rechnen, dass der Meister des Übersinnlichen ausgerechnet jetzt ausgerechnet hier auftauchen würde. Eher hatte er seinen Rivalen eine Falle gestellt.

In diesem Fall würde er jetzt natürlich alles daran setzen, Mitwisser zu töten.

Die Hilfsdämonen, die Zamorra und Nicole hierher gebracht hatten, waren schon erledigt. Blieben nur noch die beiden Dämonenjäger.

»An uns beißt du dir die Zähne aus, du Lump«, murmelte der Parapsychologe. Sich immer wieder umschauend, ging er einmal um den Thron herum. Das grüne Schutzfeld des Amuletts flirrte immer noch.

Wo hielt sich Calderone verborgen?

Die Dimensionsverwerfungen waren in dieser Hinsicht tückisch. Der Dämon konnte sich gleich nebenan befinden, nur zwei Meter von Zamorra entfernt, und keiner von ihnen sah den anderen. Überall zeigten sich schwache Überlagerungsphänomene, wenn man sehr genau hinsah.

»Nicole?«, fragte Zamorra halblaut. »Wo steckst du?«

Aber sie antwortete nicht.

An ihrer Stelle hörte er Calderones Lachen.

»Ah, Zamorra, mein Feind! Ich warte auf dich! Geh doch noch ein paar Schritte vorwärts…«

»Und wozu soll das gut sein?«, fragte der Dämonenjäger.

»Damit du siehst, was ich mit deiner Mätresse mache!«

Zorn flammte in Zamorra auf, vor allem wegen der Bezeichnung Mätresse und des abfälligen Tones, mit dem Calderone das Wort aussprach. Nicole war seine Partnerin, nicht allein seine Geliebte. Und - hatte er sie etwa in seine Gewalt gebracht?

Es klang danach!

Zamorra dämpfte seinen Zorn. Er musste besonnen bleiben, wenn er mit einem Dämon wie Calderone fertig werden wollte. Der hatte seine Verschlagenheit, Hinterlist und Heimtücke aus dem Menschsein in seine dämonische Existenz herübergerettet.

Langsam trat Zamorra ein paar Schritte vor.

Kaum war er mehr als zwei Meter vom Thron entfernt, als das grüne Leuchten um ihn herum erlosch. Bis hierher reichte also die magische Bedrohung nicht mehr.

Dafür gab es nun die Bedrohung durch Calderone. Hatte er Nicole wirklich in seiner Gewalt? Zamorra konnte es sich nur schwer vorstellen.

Aber dann sah er sie.

Sie beide.

Calderone hatte ihr den Umhang von den Schultern gefetzt und ihr den rechten Arm so nach hinten gebogen, dass sie in gebückter Haltung vor ihm stand. Calderone grinste tückisch.

»Was gleich kommt, wirst du allerdings nicht mehr erleben, Zamorra«, sagte er und schoss.

Zamorra hatte mehr auf Nicole geachtet, die in Calderones brutalem Griff kaum eine Chance hatte, freizukommen, wenn sie nicht einen Gelenkbruch riskieren wollte, und weniger auf die freie Hand des Dämons. Er sah die klobige Waffe zu spät.

Der Einschlag des Projektils schleuderte ihn mehrere Meter zurück. Dass er stürzte, bemerkte er schon nicht mehr. Um ihn versank alles in tiefer Schwärze.

***

William beaufsichtigte den Abtransport des Schleichhasen. Als er unterwegs war, Lady Patricias Auto aufzutanken, hatte er die ganze Zeit über ein sehr ungutes Gefühl gehabt. Dieses bestätigte sich bei seiner ein wenig überstürzten Rückkehr. Fooly hatte sich wahrhaftig nicht an die Anweisungen gehalten, und nun war auch noch der kleine Lord im Spiel. Ausgerechnet!

William wunderte sich ein wenig, dass Lady Patricia noch nicht aufgetaucht war. Aber die ahnte vielleicht gar nicht, in welches kleine Drama sich ihr Sohn momentan verwickelte.

Vor allem aber fragte William sich, was jetzt mit diesem vertrackten Schleichhasen passieren sollte. Das Biest war viel zu gefährlich, um es frei herumlaufen zu lassen. Die beste Lösung war vermutlich, es zu töten.

»Aber das kann man doch nicht machen!«, protestierte Fooly prompt. »Er muss lebend gekocht werden, sonst schmeckt er nicht!«

»Dann wird er eben nicht gegessen, sondern zum Abdecker gebracht«, entschied William.

Dafür habe ich mich aber nun wirklich nicht abgemüht, ihn hierher zu bringen!, zeigte sich nun Fenrir verärgert und knurrte den Butler zähnefletschend an. Für ein paar Sekunden war William sich nicht sicher, ob der Wolf nicht tatsächlich über ihn herfallen würde.

»Wir könnten ihn ja hier draußen kochen«, schlug Rhett vor. »Wenn wir vor dem Château ein großes Feuer machen, einen Topf drauf stellen und den Schleichhasen und das Wendelkraut hineintun, dann…«

William sah ihn nachdenklich an.

»Ja«, sagte er schließlich. »Das ist eine gute Idee. Mach das!«

»Und wo kriegen wir einen so großen Topf her?«, wollte Rhett jetzt wissen.

»Das«, erklärte der Butler, »ist dein Problem, junger Mann. Du hattest die Idee, dann musst du auch für die Ausführung sorgen.«

»Aber ich weiß doch nicht, wo man einen so großen Topf herbekommt! Sie sind Butler, William, Sie müssen das doch wissen.«

»Schleichhasengeeignete Kochtöpfe gehören nicht zu meinem Arbeitsgebiet. Frag Madame Claire, wenn sie wieder ins Château kommt. Aber ich rate dazu, vorher in der Küche aufzuräumen.«

»Ach, die stellt sich immer so an wegen ihrer paar Töpfe und Pfannen und dem ganzen anderen Kram.«

»Sie muss immerhin für uns alle kochen.«

»Dann kann sie doch sicher auch den Schleichhasen…«, hoffte Rhett.

William unterbrach ihn sofort.

»Nichts da. Der kommt mir nicht wieder ins Château. Sorgt dafür, dass er keinen Schaden anrichten kann. Egal, wie. Wenn er euch entflieht und mit seinem Mördergebiss Leute umbringt, dann…«

»Wenn wir ihn gleich kochen könnten, gäbe es das Problem ja überhaupt nicht«, sagte Fooly düster.

»Vielleicht lässt er sich ja auch braten«, schlug William vor. »Du bist doch der große Feuerspeier, Mister Mac-Fool.« Sprach's und wandte sich ab, um ins Château zurückzukehren.

»Ich bin fassungslos«, gestand der Drache. »Ich bin sprachlos. Mir fehlen die Worte. Mir fällt dazu einfach nichts mehr ein. Was soll man da noch sagen? Einen Schleichhasen braten? Gebraten schmeckt er doch wie eingeschlafene Füße! Dieser Mensch ist ein Barbar! Aber diese Engländer haben ja noch nie richtig kochen können.«

»William ist Schotte, kein Engländer«, wandte Rhett ein.

»Trotzdem«, beharrte der Jungdrache. »Als Schotte ist er auch Brite, und die Briten sind Engländer. Also ist auch Butler William ein Engländer! Und alle im Dorf sagen immer wieder, dass es nichts schlimmeres gäbe als einen italienischen Polizisten, einen deutschen Autofahrer, einen französischen Butler und einen englischen Koch. Jawollja! Fenrir, was sagst du denn dazu?«

Der Wolf zeigte sich als Diplomat und äußerte sich nicht zur Sachlage. Stattdessen biss er dem Schleichhasen vorsichtshalber mal wieder in den Schwanz.

***

Calderone erkannte die Bedrohung: Ausgerechnet Zamorra und Duval waren von den Hilfsdämonen hierher gebracht worden!

Da die beiden aber kaum über höllische Legionen verfügen dürften, gab es nur eine Möglichkeit: Stygia machte gegen Calderone mobil! Sie wollte ihn ausschalten, bevor er an ihr vorbeiziehen konnte!

Es war nicht das erste Mal, dass die Dämonin versuchte, sie gegeneinander auszuspielen!

Jetzt aber machte sie wohl wirklich ernst. Es ging um die Macht, nicht nur um die Bestrafung eines aufmüpfigen Vasallen oder das Ausschalten eines menschlichen Gegners. Sie befand sich jetzt im Zugzwang. Sie wusste nur zu gut, dass sie erledigt war, wenn Calderone es tatsächlich irgendwie schaffte, auf den Thron zu gelangen.

Oh, er verstand sie gut, nur zu gut! Er handelte ja nicht anders. Nur war er ihr um eine Pferdefußlänge voraus…

Er stellte fest, dass die beiden Gegner mit den Eigentümlichkeiten des Thronsaals nicht zurechtkamen. Er dagegen schon. Er sah sie, wo sie sich befanden, und er sah auch, wo die optischen Sperren existierten, die wie Dimensionsverwerfungen aussahen und es in Wirklichkeit doch nicht waren. Ein Lucifuge Rofocale hätte niemals zugelassen, dass höllische Instabilität sich ausgerechnet in seinem Thronsaal manifestierte.

Calderone war sich nicht sicher, ob jeder Dämon diese Sperren durchschauen konnte, oder ob nur ihm das gelang, weil er Lucifuge Rofocales Erbe in sich trug. Auf jeden Fall brachte es ihm Vorteile gegenüber seinen Gegnern.

Er sah sie deutlich, konnte sich ihnen nähern - aber sie sahen ihn nicht!

Mit einem bösen Grinsen schob er ein neues Magazin in seine Spezialwaffe. Das magische Geschoss hatte Zamorra aus irgendeinem Grund nicht töten können - vielleicht weil der Dämonenjäger sich gegen Magie zu gut abgeschirmt hatte. Man würde sehen, ob dieser Schutz auch gegen ganz normale Kugeln helfen würde.

Zamorra trug sein Amulett bei sich. Er würde Calderones Annäherung also relativ schnell bemerken. Daher kümmerte sich der Dämon erst um Duval.

Spürte sie seine Aura?

Sie wurde ein wenig nervös, glaubte aber sicher zu sein, weil sie davon ausging, dass diese angeblichen Verwerfungen sie auch vor dem Gesehenwerden durch einen Dämon schützten, so wie sie selbst niemanden sah, der sich hinter einer solchen Sperre befand.

Sie war nicht vorsichtig genug, als Calderone sie angriff.

Blitzartig fiel er über sie her. Für sie musste er praktisch aus dem Nichts kommen. Von einem Moment zum anderen war er da, versetzte ihr einen Fausthieb, der sie benommen zusammenbrechen ließ. Bevor sie den Boden berührte, riss Calderone sie wieder hoch. Nur kein dumpfer Aufschlag, den Zamorra hören konnte!

Calderone fetzte seiner benommenen Gegnerin den Umhang weg. Er ließ ihr keine Chance, nahm sie in den ›Polizeigriff‹, sodass sie sich nicht gegen ihn wehren konnte, auch nicht, als ihre Benommenheit nachließ. Er zwang sie in eine gebückte Haltung, wozu er nur eine Hand benötigte. In der anderen hielt er seine Spezialwaffe.

Falls es nötig wurde, konnte er Duval damit durchaus einen weiteren betäubenden Schlag versetzen. Aber er wollte sich nicht völlig besinnungslos haben, denn dann war sie ihm eher eine Last. So, wie es jetzt war, konnte er sie am besten gegen ihren Gefährten Zamorra einsetzen.

Er rief den Dämonenjäger.

Und in der Tat trat dieser aus seiner vermeintlichen Deckung hervor.

Calderone hatte ihn die ganze Zeit über gesehen, nur umgekehrt Zamorra ihn nicht.

Natürlich hätte der Dämon seinen Feind längst überrumpeln und töten können. Ein gezielter Schuss, und es war aus. Dafür benötigte er nicht einmal Magie.

Aber er wollte, dass Zamorra den letzten, erschreckenden Eindruck mit in den Tod nahm, dass er, Rico Calderone, gewonnen hatte. Und Duval würde mit dem Gedanken sterben, dass Zamorra vor ihren Augen erschossen worden war.

Calderone feuerte seine Waffe ab und streckte Zamorra nieder.

Im nächsten Moment spürte er einen entsetzlichen Schmerz dort, wo es ihm am meisten wehtat. Unwillkürlich krümmte er sich zusammen, ließ Duval los und taumelte zur Seite, brach in die Knie. Nur die Waffe ließ er nicht los.

Er keuchte. Vor seinen Augen war alles ein Wirbel aus Schwarz und Blutrot. Er konnte einige Sekunden lang nicht einmal denken. Alles war nur und ausschließlich Schmerz, wie er ihn noch nie erlebt hatte.

Er später wurde ihm klar, was geschehen war: Duval hatte wie ein Pferd nach hinten ausgekeilt, hatte nach ihm getreten und ihn mit der Stiefelhacke voll zwischen den Beinen erwischt.

Als er sie unwillkürlich los ließ, wirbelte sie herum. Ihrem Handkantenschlag entging er knapp, weil er ein paar Zentimeter weiter zurückgetaumelt war, als ihre Hand reichte, aber dann erwischte sie ihn mit einem weiteren Fußtritt in der Seite. Er stürzte und wand sich verkrampft auf dem Boden.

Er war immer noch genug Mensch, um auch menschlichen Schmerz zu erleiden.

Er sah sie wie durch einen blutroten Schleier, riss die Waffe hoch und schoss erneut.

Sie hechtete aus seinem Sichtfeld, und er ahnte, dass sie nicht tot war. Er schaffte es gerade noch, zu teleportieren und sich in Sicherheit zu bringen. Auf diesem Weg, das wusste er, konnten die Menschen ihm nicht folgen.

Aber in seiner Panik hatte er nicht auf sein Ziel geachtet, hatte sich einfach blindlings von einem Ort zum anderen versetzt.

Und er erreichte einen Ort, mit dem er niemals gerechnet hätte…

***

Der Schmerz weckte Zamorra auf. Er versuchte sich aufzurichten - und sank sofort wieder zurück, als ihm klar wurde, wo er sich befand.

Er musste erst herausfinden, ob sein Feind sich noch in der Nähe befand!

»Chéri?«, vernahm er Nicoles Stimme.

Sie klang nicht so, als würde sie bedroht. Im nächsten Moment hockte sie auch schon neben ihm, tastete nach seiner Verletzung. »Oh, der hat dich aber böse getroffen…«

»Wie böse?«, fragte er, um im nächsten Moment nachzuhaken: »Was ist mit dir? Alles in Ordnung?«

»Sicher. Er hat zwar auch auf mich geschossen, aber ich konnte gerade noch rechtzeitig aus der Schussbahn springen. Mir ist nichts passiert, aber Calderone wird noch eine Weile an mich denken. Ich schätze, seine Familienplanung kann er erst mal vergessen. Er hat es gerade noch geschafft zu flüchten, ehe ich ihn endgültig…«

Zamorra richtete sich erneut auf. Er spürte einen brennenden Schmerz unterhalb des rechten Schlüsselbeins, und er spürte zudem sich ausbreitende Feuchtigkeit. Er sah nach der Stelle. Das Geschoss, das Calderone auf ihn abgefeuert hatte, hatte ein häßliches Loch in dem Trikot hinterlassen, und Blut quoll hervor.

»Verdammt!«, murmelte er.

Aber wenigstens war wohl die Lungenspitze nicht verletzt.

»Lass mal sehen«, sagte Nicole. »Glatter Durchschuss. Hinten sieht's fast übler aus als vorn. Kannst du aufstehen?«

»Er hat ja nicht mein Bein perforiert«, stöhnte Zamorra, kämpfte gegen den Schmerz an und ließ sich von Nicole helfen, als er sich erhob. Die Wunde tat verdammt weh, aber sie beeinträchtigte ihn nur soweit, wie er seinen rechten Arm kaum noch benutzen konnte.

So oder so musste die Wunde aber so schnell wie möglich versorgt werden. Zamorra musste den Blutverlust in Grenzen halten. Aus zwei äußerst wichtigen Gründen: Erstens schwächte der Verlust ihn, und zweitens befand er sich in der Hölle - vielleicht fand jemand sein Blut und setzte es mittels Voodoo oder ähnlicher Magie eines Tages gegen ihn ein!

Nicole pflückte zwei ihrer Regenbogensterne von ihrem Körper und presste sie gegen die Ein- und Ausschussöffnungen. Die Sterne hafteten sofort, und es sickerte kein Blut mehr hervor. Was sich bereits auf dem Boden befand, wo Zamorra gelegen hatte, ließ sich mit den vorhandenen Mitteln nicht so einfach beseitigen, aber Nicole benutzte Zamorras Amulett und versuchte, die Blutreste zu verbrennen. Sie hoffte, dass sie dabei nicht ein einziges Tröpfchen übersah.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Gegen Magie wirken unsere Anzüge«, brummte er. »Aber nicht gegen verdammte Schusswaffen. Hol's der Teufel - wieso muss dieser Calderone jetzt, da er Dämon ist, immer noch auf normale Waffen setzen statt auf Magie?«

»Ich glaube, das war keine normale Waffe«, befürchtete Nicole. »Das sah nach etwas Besonderem aus, und dein Trikot hat vielleicht den magischen Teil absorbiert. Vielleicht lebst du deshalb noch. Schau dir an, was von Stygias Hilfsdämonen geblieben ist: nichts! Und auf sie dürfte Calderone mit derselben Waffe geschossen haben.«

Sie ging ein paar Schritte zurück, hob ihren Umhang auf und legte ihn wieder an. Dass sie zwei ihrer Sterne an Zamorra weitergegeben hatte, schwächte ihre Abwehr nicht. Diese spezielle Kleidung aus der Straße der Götter schützte unabhängig von ihrer Menge. Da reichten schon wenige Quadratzentimeter.

»Und was jetzt?«, fragte Nicole.

Zamorra zuckte mit den Schultern -und stöhnte auf, weil ihn sofort eine Schmerzwelle durchzuckte. Da musste er in der nächsten Zeit verflixt vorsichtig sein, was Reflexbewegungen anging.

»Wir müssen auf jeden Fall hier weg«, sagte er. »Ich denke, es kann nicht schaden, wenn sich ein Arzt meine Verletzung anschaut. Aber…«

Genau das war das Problem: Wie konnten sie hier verschwinden? Stygia würde ihnen kaum den Weg nach ›draußen‹ öffnen, da sie ihren Auftrag, Calderone zu töten, noch nicht erfüllt hatten. Und selbst hatten sie keine Möglichkeit. Es sei denn, sie fanden rein zufällig ein Weltentor.

Die Chance, vom Blitz erschlagen zu werden, eine Million Euro im Lotto zu gewinnen oder lebenslange Steuerbefreiung durch das Finanzamt zu erhalten, war unendlich größer.

»Nun gut«, entschied er. »Suchen wir einfach nach der Geheimtür.«

Was sonst blieb ihnen noch übrig?

***

Nein, das war kein Ort der Hölle, den Rico Calderone erreicht hatte.

Und das waren auch keine Dämonen, die ihm gegenüberstanden.

»Ich glaub's nicht«, keuchte er. »Das kann nicht sein!«

Er kannte diesen Ort: Er befand sich vor den Mauern und der weißmagischen Schutzkuppel von Château Montagne!

Er kannte auch den verfluchten fetten, kleinen Drachen.

Wie er den etwa neun- oder zehnjährigen Jungen einzustufen hatte, und dazu auch noch den Wolf, wusste er nicht genau. Die größte Gefahr sah er in dem Drachen, und auf den richtete er seine Waffe.

Er sah ein seltsames Wesen am Boden liegen, einem Hasen ähnlich, aber groß wie ein Löwe. Das musste ein magisches Wesen sein. Vielleicht ein Dämon, den der verdammte Drache erschlagen hatte.

Aber Calderone registrierte, dass in diesem Wesen noch Leben war.

Der Wolf knurrte böse.

»He, lassen Sie das, Monsieur!«, machte der Junge sich bemerkbar. »Sie wollen doch nicht wirklich auf meinen Freund schießen? Und wer sind Sie überhaupt?«

Der Junge stellte sich wahrhaftig schützend vor den Drachen!

»Geh aus dem Weg, Bengel!«, fuhr Calderone ihn an. »Oder du kriegst eine Tracht Prügel, die du bis an dein Lebensende nicht vergessen wirst!«

»Oder du bringst ihn einfach mit um, wie?«, zeterte der Drache. Er schob den Jungen zur Seite. »Du hast schon mal versucht, mich zu töten. Jetzt ist Schluss mit lustig!«

Ein Feuerstrahl fuhr aus seinem Rachen.

Calderone wich aus und wob einen Abwehrzauber. Aber der Drache erhob sich mit rasendem Schlag seiner Stummelflügel in die Luft und ging auf Kollisionskurs!

Im gleichen Moment reagierte auch der Wolf, sprang Calderone an und verbiß sich in dessen Arm mit der Waffe. Calderone schleuderte den Wolf beiseite und hatte im nächsten Moment Probleme, den Drachen abzuwehren, weil der schon zu nahe war, trotz seiner kurzen Flügel und seiner Leibesfülle erstaunliche Flugmanöver zustande brachte und den Dämon erheblich attackierte.

Er richtete die Waffe auf den Drachen, krümmte den Finger und…

Klick!

Calderone brüllte eine Verwünschung.

Er warf sich zur Seite, packte das löwengroße Wesen und riss es bei seiner Flucht mit sich zurück in die Hölle.

***

Die Suche blieb erfolglos. Weder Zamorra noch Nicole fanden eine ›Tür‹, durch die sie den Thronsaal verlassen konnten.

»Eigentlich müsste ja Stygia bei Gelegenheit nach dem Rechten sehen«, mokierte sich Nicole. »Schließlich ist ihr doch daran gelegen, dass wir hier heil wieder rauskommen, damit sie selbst nicht in Schwierigkeiten gerät.«

»Ich befürchte, dass sie längst daran arbeitet, diese Schwierigkeiten loszuwerden«, unkte Zamorra. »Ich an ihrer Stelle würde jedenfalls alles versuchen, uns unglaubwürdig zu machen. Sie kann nicht so dumm sein wie seinerzeit Magnus Friedensreich Eysenbeiß, der das elfte Gebot ignorierte: Du sollst dich nicht erwischen lassen.«

»Du meinst also, sie…«

»Ich meine gar nichts«, sagte Zamorra. »Ich weiß nur, dass wir so bald wie möglich hier weg müssen. Verdammt, wenn es nicht ausgerechnet Asmodis erwischt hätte…«

Den hatte Nicole ja schwer verletzt zu seinem Lichtbruder Merlin gebracht, damit dieser ihn in seiner Regenerationskammer einem Heilungsprozeß unterzog. Wobei Merlin deutliche Zweifel geäußert hatte, dass die Zeit noch reichte. Er befürchtete, es sei längst zu spät, und Asmodis müsse trotz allem sterben. [3]

Allerdings hatte sich Merlin dabei so seltsam benommen wie nie zuvor. Er hatte Nicole mit dem Namen Gwinniss angesprochen, und kurz zuvor hatte er sie offenbar mit seiner Tochter Sara Moon verwechselt. Etwas stimmte mit dem alten Zauberer nicht mehr, er wurde im Laufe der Zeit immer wunderlicher. Und plötzlich fand es Nicole gar nicht mehr so gut, Asmodis zu Merlin gebracht zu haben. Vielleicht hatte sie gerade damit seinen Tod besiegelt?

Sie selbst stand Asmodis nach wie vor sehr skeptisch und ablehnend gegenüber, obgleich er vor langer Zeit der Hölle den Rücken gekehrt hatte. Aber er blieb undurchschaubar, er ging seinen eigenen Weg und verfolgte seine eigenen Interessen, mit der gleichen Diabolik, mit der er einst Fürst der Finsternis gewesen war.

Dennoch hatte er der Zamorra-Crew immer wieder unter die Arme gegriffen. Nicht zuletzt diesmal, indem er ihnen den Weg in die Schwefelklüfte geöffnet hatte.

Nur den Rückweg konnte er nicht mehr öffnen; weil er zu schwer verletzt worden war. Er hatte trotz seines geschwächten Zustands noch eine Para-Spur öffnen können, über die Nicole ihn zu Merlin brachte und wieder in die Hölle zurückkehren konnte. Aber Nicole konnte aus sich selbst heraus keine Para-Spur öffnen und benutzen.

Das hatte sie Zamorra erklärt, während sie nach einem Weg aus dem Thronsaal suchten.

»Aber wie war es dir dann möglich, Asmodis von hier wegzubringen?«, hakte Zamorra nach.

»Ich entdeckte den Beginn der Para-Spur durch Assi, der für mich seine Gedanken öffnete!«, bekannte sie. »Sonst wäre mir das garantiert nicht gelungen. Und ich bin sicher, dass diese Spur sich nach meiner Rückkehr wieder komplett geschlossen hat. Chef, wir wissen doch bisher nicht mal, was eine Para-Spur überhaupt ist! Wir wissen, dass es sie gibt und dass Asmodis und vielleicht auch ein paar andere Dämonen sie benutzen können, aber worum es sich dabei eigentlich handelt, ist doch nach wie vor ein Buch mit siebenmal siebzig Rätseln!«

Und nun standen sie da und wussten nicht weiter.

Bis Aim erschien…

***

Entgeistert sahen sich Fooly, Fenrir und Rhett an.

»Wer, beim Dampfhirn der Panzerhornschrexe, war denn das?«, entfuhr es Rhett.

»Das war Rico Calderone«, erklärte Fooly. »Ein ganz böser Mensch.«

Stimmt!, stellte Fenrir klar. Nur ganz böse Menschen kommen auf die abartige Idee, einen Schleichhasen zu klauen, den ich Fooly geschenkt habe.

»Das spielt doch jetzt überhaupt keine Rolle«, sagte Fooly. »Wichtig ist doch nur, dass dieser Calderone hier war. Das muss Butler William sofort erfahren. Vielleicht kann er den Chef erreichen und ihn darüber informieren.«

Ja, wo ist der Chef denn eigentlich?, wollte Fenrir wissen.

»Keine Ahnung«, sagte der Jungdrache. »Möglicherweise in der Hölle. Aber ich muss jetzt sofort zu William.«

Flugs enteilte er.

Fenrir und Rhett sahen sich kopfschüttelnd an.

»Da ist doch was faul«, vermutete der Junge. »Hölle?«

Oberfaul, bestätigte der Wolf telepathisch. Aber wir haben da erst mal noch ein ganz anderes Problem.

»Welches?«

Wir müssen die Küche aufräumen, und wir müssen das Wendelkraut wegschaffen. Auch eine Art Hölle.

»Aber das Kraut brauchen wir doch, um den Schleichhasen zu wendeln!«

Glaubst du im Ernst, dass der noch einmal wieder hierher zurückkommt?

»Aber er… na gut, die Küche«, seufzte Rhett. »Aber mit der habe ich nichts zu tun, ich habe da keine Dummheiten angestellt. Das müsst ihr zwei schon regeln.«

Gleiches Recht auf Unrecht. Einer für alle, alle für einen, erwiderte Fenrir. An die Arbeit!

Es war nicht so, dass sie beide sich darauf unbedingt freuten…

***

Calderone starrte die Kreatur an, die er befreit hatte.

Sie war niemals auf der Erde entstanden.

Aber sie war auch kein Dämon, wie er jetzt feststellte, da er ein wenig Ruhe hatte. Es- war - ein Tier!

Nicht mehr und nicht weniger! Nur ein Tier!

Wütend versetzte er der Kreatur einen Tritt in die Flanke. »Bin ich denn völlig bescheuert?«, stöhnte er auf. »Bin ich neuerdings nicht mehr in der Lage, Dämonen von- Tieren zu unterscheiden?«

Er konnte es höchstens dem Stress zuschreiben, unter dem er momentan stand.

Er trat noch einmal kräftig zu und entfernte sich dann. Das Biest ließ er liegen. Was sollte er damit? Über kurz oder lang würde es auf der Speisekarte irgendwelcher niederen Dämonen landen. Ihn interessierte es nicht. Er hatte Wichtigeres zu tun.

Zum Beispiel herauszufinden, was mit seinen Gegnern geschehen war.

Vielleicht hatte er Zamorra sogar tödlich getroffen. Aber es war besser, sich mit eigenen Augen zu überzeugen.

Also versetzte er sich zurück in den Thronsaal des Höllenherrschers.

Und sah, dass nichts so lief, wie er es gern gehabt hätte.

Denn Zamorra und Duval lebten beide noch!

Und sie unterhielten sich mit Aim!

***

Dem Dämon war es sichtlich unangenehm, hier auf die beiden Menschen zu treffen. Zwaf hatten sie alle noch vor kurzer Zeit Seite an Seite gegen den MÄCHTIGEN gekämpft, aber darüber hinaus verband sie keine Freundschaft miteinander.

Und ganz besonders hatte Aim nicht damit gerechnet, sie hier im Thronsaal zu finden.

Zamorra und Nicole sahen, dass seine Halswunde sich geschlossen hatte und die drei Köpfe unversehrt waren.

»Was tut ihr hier?«, wollte Aim wissen.

»Wir warten auf besseres Wetter«, erwiderte Zamorra spöttisch. »Du kannst dich uns gern anschließen.«

»Besseres Wetter? Ich verstehe nicht«, zeigte Aim sich überrascht. Er blieb auf Distanz, weil er den Dämonenjägern nicht über den Weg traute. Zamorra überlegte selbst, ob er nicht die Gelegenheit nutzen und Aim angreifen sollte. Gegen den MÄCHTIGEN hatten sie gemeinsam gekämpft, weil er die Hölle ebenso bedrohte wie die Menschen, aber dieser Kampf war überstanden, und für eine weitere Zusammenarbeit gab es keinen Grund mehr. Nach wie vor waren Menschen und Dämonen Feinde.

Und wenn Zamorra diesen Aim ausschalten konnte, war das ganz bestimmt nicht von Nachteil…

Aber er zögerte. Er war verletzt, und Nicole und er besaßen als einzige wirksame Waffe das Amulett. Den Rest hatte immer noch Stygia unter Verschluss. Aim war ein alter, verschlagener Dämon, der möglicherweise über erhebliche Macht und Kraft verfügte. Er würde nicht einfach zu besiegen sein.

An einem anderen Ort vielleicht, aber nicht in der Hölle. Hier hatte er Heimspiel.

Daher war Zamorra nicht sicher, ob ein Angriff sich wirklich lohnte. Vielleicht war es besser, höflich zu grinsen und den Rückzug anzutreten. Oder…

Oder den Dämon um Unterstützung zu bitten!

Denn dem musste klar sein, dass ohne den kämpferischen Einsatz der beiden Dämonenjäger die Auseinandersetzung mit dem MÄCHTIGEN wohl ganz anders ausgegangen wäre!

Manchmal kannten ja auch Dämonen so etwas wie Dankbarkeit.

Darauf setzte Zamorra jetzt.

»Ich meine damit«, knüpfte er an Aims Frage an, »dass wir langsam aber sicher mal wieder zurück in unsere eigene Welt müssen. Hilfst du uns dabei, Herzog?«

»Warum sollte ich das tun?«, fragte der Dämon.

»Es gibt dafür mehrere gute Gründe«, sagte Zamorra und zählte auf: »Erstens: Ohne meine Gefährtin und mich hättet ihr Dämonen allein den MÄCHTIGEN nicht besiegen können.«

»Das behauptest du, Mensch!«, hielt ihm Aim entgegen. »Aber den Beweis dafür kann niemand mehr erbringen.«

Zamorra grinste, obwohl wieder mal eine Schmerzwelle durch seine Schulter raste. Er fuhr fort: »Zweitens haben wir nach dem Kampf gegen den MÄCHTIGEN darauf verzichtet, unsere weißmagische Energie auch gegen euch alle einzusetzen und euch gleich mit abzuservieren.«

»Du redest irre«, sagte Aim. »Das wäre euch niemals gelungen.«

»Drittens: Es muss doch nicht nur dir daran gelegen sein, dass wir uns nicht länger in den sieben Kreisen der Hölle aufhalten. Wir sind für euch doch eine potenzielle Gefahr, wir sind Unruhestifter.«

»Wir könnten euch töten.«

»Aber nur unter sehr hohen eigenen Verlusten«, warnte Zamorra. »Vergiss nicht, dass wir uns schon viele Male in den Schwefelklüften aufhielten und stets überlebten. Unsere direkten Gegner aber nicht. Für euch wäre es einfacher, uns in unsere Welt zurückzubringen, als Kämpfe zu riskieren. Wenn wir erst wieder ›draußen‹ sind, wird es uns schwerer fallen, euch in unserer Welt aufzuspüren und zu töten.«

»Aber ihr werdet es auf jeden Fall immer wieder versuchen. Ihr bleibt eine ständige Gefahr«, sagte Aim. »Vielleicht sollten wir es doch riskieren, euch hier und jetzt zu vernichten. Das wäre ein Ende mit Schrecken, aber kein Schrecken ohne Ende.«

»Ach, Aim«, sagte Zamorra beinahe väterlich. »Ein bisschen Hölle muss es doch auch für euch Teufel geben, oder?«

Die drei Dämonenköpfe knurrten und zischten böse. Für Scherze dieser Art schien der Herzog nicht gerade empfänglich zu sein.

»Und viertens«, sagte Zamorra, »würden wir dann niemandem erzählen, warum du plötzlich hier aufgetaucht bist.« .

»Was soll das heißen?«, entfuhr es dem Dämon.

»Du bist doch nicht zufällig hier, oder? Ich sehe dir an, was du willst. Der Thron ist frei. Du willst ihn für dich.«

»Du…«, brüllte Aim zornig auf. Aber Zamorra lächelte ihn an und streckte nur abwehrend die linke Hand gegen ihn aus.

»Ganz ruhig, mein Freund. Wer wird denn gleich in die Luft gehen?«, spöttelte er, um dann wieder ernst zu werden. »Natürlich stehen wir auf verschiedenen Seiten. Aber warum solltest nicht du der nächste Ministerpräsident werden, Aim? Wir werden also nichts von dem sehen und hören, was du hier tust, wenn du uns zurück in unsere Welt bringst. Legst du es aber auf einen Kampf an, hast du ein Problem. Wir sind zu zweit, und wir haben schon ganz andere Dämonen zur Strecke gebracht. Du gehst also das Risiko ein, dass wir dich vernichten.«

»Aber was hättet ihr davon, wenn ich Satans Ministerpräsident würde?«

»Wir kennen uns jetzt«, sagte Zamorra. »Wir könnten unsere Reviere abstecken. Wir könnten miteinander reden, so wie wir es jetzt tun. Und so wie ich es früher mit Asmodis gehalten habe, als der Fürst der Finsternis war.«

»Asmodis? Du wagst es, seinen Namen hier zu nennen? Er ist ein Verräter. Er hat der Hölle den Rücken gekehrt, er paktiert mit euch…«

»Nein, das tut er ganz bestimmt nicht. Wir machen allenfalls Geschäfte miteinander, und dann trennen sich unsere Wege wieder«, entgegnete Zamorra. »Und wir, Aim, könnten ebenfalls miteinander ins Geschäft kommen. Wir brauchen beide Erfolge: Du als Ministerpräsident, ich als Dämonenjäger. Wir könnten dir Konkurrenten vom Hals schaffen. Davon profitieren wir beide.«

»Das ist nicht der Zamorra, von dem man in unseren Kreisen spricht. Wo sind deine hehren Grundsätze geblieben?«

»Die Zeiten ändern sich«, sagte Zamorra. »Und auch Menschen ändern sich. Vielleicht bin ich pragmatischer geworden als einst, als ich noch jung war. Vielleicht sehe ich, dass ich nicht für alle Zeiten gegen eine Macht, wie sie die Hölle darstellt, antreten kann. Vielleicht muss ich mich deshalb arrangieren. Vielleicht brauche ich euch aber auch gegen gemeinsame Feinde, wie es die MÄCHTIGEN oder auch die DYNASTIE DER EWIGEN sind. Wir haben ja gerade erst gemeinsam gekämpft, zum Vorteil beider Seiten. Denke darüber nach.«

»Und wenn wir irgendwann die Ewigen und die MÄCHTIGEN besiegt haben, was dann?«

»Dann leben wir beide vielleicht längst nicht mehr, Herzog. Gestorben im Kampf gegen den Feind. Darüber würde ich mir an deiner Stelle Gedanken machen, wenn es so weit ist. Was nun, hilfst du uns oder nicht?«

Die beiden Köpfe starrten Zamorra und Nicole an, die bislang kein Wort dazu gesagt hatte.

Aim überlegte.

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte er dann. »Ich lasse euch meine Entscheidung wissen.«

Und verschwand.

***

»Das meinst du doch wohl nicht ernst«, sagte Nicole leise. »Mit einem Dämon Zusammenarbeiten… sich arrangieren… Reviere abstecken…?«

»Warum nicht?«, sagte Zamorra. Dabei hob er die Hand, deutete auf Ohr, Mund, Auge und kurz in die Runde. Es waren unauffällige Bewegungen, die Nicole aber genug sagten. Sie begriff, dass er hier und jetzt nicht weiter darüber reden wollte - er befürchtete, dass andere zuhörten. Und denen wollte er nicht offenbaren, was er wirklich meinte.

»Es ist eine Überlebensgarantie«, sagte er.

Nicole atmete tief durch. »Aber wir haben doch schon in…«

»Sag’s lieber nicht«, unterbrach er sie. »Es könnte ein großer Fehler sein. Jetzt sollten wir auf jeden Fall hoffen, dass Aim dem Angebot zustimmt und den Pakt mit mir schließt. Es ist ganz sicher zu seinem Nutzen.«

Sie begriff abermals. Sie hatte auf Stygia hinweisen wollen. Aber auch das war ein Trumpf, den sie nicht leichtfertig aus der Hand geben durften.

»Und was tun wir jetzt?«

»Warten.«

Was anders blieb ihnen übrig?

***

Calderone hatte genug gehört.

Er glaubte Zamorra kein Wort. Der würde niemals wirklich mit Aim oder einem anderen Dämon paktieren. Er hatte Aim etwas vorgeschwatzt, um ihn auszunutzen.

Aber das war gut.

Calderone hatte das Gespräch verfolgt, und er würde Aim damit notfalls unter Druck setzen können. Aim wollte Satans Ministerpräsident werden und versicherte sich dazu der Hilfe des Dämonenjägers Zamorra.

Das würde Aim bei seinen Ambitionen, den Thron zu besteigen, das Genick brechen. Calderone würde jederzeit gegen ihn aussagen, er würde den anderen seine Erinnerung an dieses Gespräch öffnen - und damit war Aim erledigt. Niemand würde hinterfragen, ob Zamorra es ehrlich meinte oder nur bluffte. Wichtig war, dass das Gespräch überhaupt geführt worden war. Und auch wenn Aim jetzt noch keine Zustimmung signalisierte, würde doch eines zum anderen führen.

So gesehen war es vielleicht doch nicht schlecht, dass Calderone weder Zamorra noch Duval hatte töten können.

Er grinste.

Diesen Konkurrenten war er schon mal los.

Blieben noch Stygia, und möglicherweise Marchosias und Astaroth.

Vielleicht ließ sich denen ja auch noch etwas anhängen.

Jeder hatte doch irgendeine Leiche im Keller…

***

Im Château Montagne schüttelte Butler William den Kopf. »Ich weiß nicht, wo der Professor und Mademoiselle Nicole jetzt sind«, sagte er, »und erst recht nicht, wann sie zurückkehren. Alles, was ich weiß, ist, dass sie scheinbar in Merlins Auftrag und gemeinsam mit Asmodis unterwegs sind und ihr Auftrag sie wohl direkt in die Hölle geführt hat.«

»In die Hölle? Also doch«, krächzte Fooly. »Zu Astardis? Und zu Stygia?«

Die hatte ihn erst vor kurzer Zeit gewissermaßen zu rekrutieren versucht, nachdem er in eine Falle der Unsichtbaren geraten war. Die Fürstin der Finsternis hatte von ihm verlangt, dass er herausfand, wer oder was jener war, der sich als Astardis ausgab.[4]

»Aber was sollen wir denn nun tun?«, fragte der Jungdrache. »Dieser Calderone hat den Schleichhasen gestohlen und…«

»Was interessiert mich dein Schleichhase? Wenn Calderone ihn tatsächlich mitgenommen hat, kann das doch nur gut sein.« Denn dann konnte das verflixte Biest hier wenigstens keine Menschen mehr angreifen, sobald es wieder aus seiner Betäubung erwachte.

Trotzdem wollte William sich vergewissern.

Nicht, dass er Foolys Behauptung nicht geglaubt hätte. Aber er war ein pflicht- und verantwortungsbewusster Mensch. Ansonsten hätte er sicher niemals den Beruf des Butlers gewählt. Er wollte jetzt wissen, was tatsächlich geschehen war.

Also folgte er Fooly nach draußen, obgleich er gerade jetzt eigentlich etwas anderes zu tun hatte.

Von Rhett und dem Wolf war nichts zu sehen.

Vielleicht räumten die ja tatsächlich die Küche wieder auf.

Wobei William sich fragte, welchen Beitrag ein Wolf dabei leisten konnte. Der mochte vielleicht ein paar Teller und Töpfe wieder an ihren angestammten Platz bringen, sabberte sie dabei aber auch voll. Nicht gerade die Traum Vorstellung jedes Koches oder jeder Köchin, und schon gar nicht die Traumvorstellung von Madame Claire.

Die würde wahrscheinlich wieder einen Tobsuchtsanfall bekommen.

Sie war eine außerordentlich gute Köchin, aber auch außerordentlich reizbar, was ihren Arbeitsbereich anging. Und in dem musste alles seine Ordnung haben.

Draußen vor dem Château blieben William und Fooly stehen. In der Tat, der Schleichhase war fort. Da war nur noch das flachgedrückte Gras, das darauf hinwies, etwas Großes, Schweres habe hier gelegen.

»Und du bist sicher, dass er nicht einfach nur davongehoppelt ist?«, hakte William vorsichtshalber nach.

»Absolut sicher!«, empörte der Drache sich. »Ich weiß doch, was ich gesehen und erlebt habe!«

»All right«, sagte William. »Dann ist ja zumindest dieser Teil der Sache erledigt.«

»Ist er nicht…«, widersprach Fooly schleppend und fügte hinzu: »Glaube ich.«

Etwas an seinem Tonfall alarmierte den Butler. »Wovon redest du?«

Der Drache kauerte sich dort nieder, wo der Schleichhase zuletzt gelegen hatte.

»Da ist Magie«, sagte er leise.

William nickte. Natürlich war da Magie. Die hatte immerhin Calderone eingesetzt.

»Da ist eine Spur«, sagte Fooly. »Sie führt direkt in die Hölle. Der Schleichhase ist diese Spur…«

»Was soll das heißen?«, fragte William.

»Dass ich dieser Spur folgen kann. Dorthin, wo der Schleichhase sich jetzt befindet. Und auch wieder zurück.«

»Und wo ist das Ziel?«

»Das weiß ich erst, wenn ich dort bin«, sagte der Jungdrache.

Eine dumpfe Ahnung überkam den Butler.

»Du wirst dieser Spur nicht folgen«, sagte er. Calderone brachte er mit der Hölle in Verbindung, und der Professor hatte ihm ausdrücklich aufgetragen, zu verhindern, dass Fooly ihm und Mademoiselle Duval in die Hölle folgte. »Du bleibst hier!«

Aber da war es schon zu spät.

Fooly verschwand vor seinen Augen.

William wollte ihn noch an seinen Stummelflügeln festhalten, griff aber ins Leere. Der Drache war schneller verschwunden als sein Abbild.

Der Butler schloss die Augen.

Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Wieder einmal einer der Alleingänge des Drachen.

Gegen die ausdrückliche Anweisung des Professors. Es war unglaublich.

Vor allem die Art und Weise, wie Fooly verschwunden war. Gerade so, als wäre er durch ein Weltentor gegangen.

Aber ein solches gab es hier definitiv nicht!

Etwa drei Sekunden lang erwog William, dem Drachen zu folgen - sofern es diese Möglichkeit jetzt überhaupt noch gab und der rätselhafte Durchgang, woraus auch immer er bestand, sich nicht bereits wieder geschlossen hatte. Aber dann trat der Butler sogar ein paar Schritte zurück. Er war kein kämpferischer Held, und er wollte sich nicht in eine möglicherweise ausweglose Situation begeben.

Was aber sollte er nun tun? Er fühlte sich ein wenig überfordert.

Verdammt, wenn Fooly nun etwas zustieß…

Der Jungdrache war lästig, zugegeben. Seine Tollpatschigkeit richtete immer wieder erheblichen Schaden an, und manchmal wusste William nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Aber in all den Jahren hatte er sich an Fooly gewöhnt, und ebenso erging es auch den anderen Bewohnern des Châteaus. Selbst die Menschen unten im Dorf hatten sich an Fooly gewöhnt und gelernt, ihn zu akzeptieren.

Auch Kinder waren - manchmal -lästig. Und trotzdem liebte man sie.

Wenn diesem ›Kind‹ jetzt etwas passierte, wenn es etwa starb - es wäre ein tragischer Verlust. Irgendwie gehörte Fooly zu der großen ›Familie‹. Und ihn nicht mehr unter den Lebenden zu wissen, war eine erschreckende Vorstellung.

Man musste ihn zurückholen!

Aber wer sollte das tun? Wer konnte es tun?

***

Plötzlich tauchte Stygia auf.

Sie witterte in alle Richtungen. »Ihr habt den Auftrag nicht erfüllt«, stellte sie dann fest.

»Noch nicht«, sagte Nicole.

Stygia sah sie finster an. »Aim war hier«, sagte sie dann. »Und Calderone ist hier.«

»Das kann nicht sein«, widersprach Nicole. »Er ist geflohen, als ich…«

»Ich spüre seine Aura. Sie ist intensiver als die von Aim. Sieht wohl so aus, als würden sich hier bald alle ein Stelldichein geben, die den verwaisten Thron in Besitz nehmen möchten.« Sie schob Zamorra und Nicole beiseite und ging auf den Thron zu.

»Calderone ist wieder hier?«, murmelte Nicole. »Verdammt, das kann doch nicht gut gehen!«

»Ich kann ihn nirgendwo entdecken«, sagte Zamorra. Aber das hatte ja auch vorher schon nicht geklappt, wegen der zahlreichen Verwerfungen.

Er sah Stygia nach, die sich dem Thron näherte. Plötzlich entsann er sich, dass er eine Aura der Gefahr gespürt hatte, als er sich selbst in dessen unmittelbarer Nähe befand. Jetzt fragte er sich, ob die nur auf Menschen wirkte, oder…

Aber warum sollte sie gegen Menschen gerichtet sein? Die kamen doch, solange sie lebten, praktisch niemals hierher. Und wenn sie tot waren, wartete auf sie eher das Höllenfeuer.

»Was ist?«, fragte Nicole, der seine angespannte Haltung nicht entging.

»Warte«, flüsterte er.

Der Thron war magisch präpariert worden!

Um Konkurrenten auszuschalten…?

Unter anderem Stygia?

Die Fürstin der Finsternis hatte das Gebilde fast schon erreicht. Zamorra kämpfte mit sich, ob er ihr eine Warnung zurufen sollte. Immerhin besaß sie noch ihrer beider Ausrüstung, und sie konnte sie beide zurück in ihre Welt schaffen. Auf Aim wollte er sich da lieber nicht verlassen.

Warnen Oder in die Falle laufen lassen?

Wenn Stygia starb, gab es eine mächtige Dämonin weniger. Und ein weiterer Thron wurde frei! Die Hölle würde sich für einige Zeit in internen Machtkämpfen verschleißen. Während dieser Zeit hatte die Menschheit Ruhe, es sei denn, ein paar größenwahnsinnige Politiker verschafften sich gegenseitig die Hölle auf Erde.

Aber das taten sie so oder so.

Plötzlich stoppte Stygia, Sekunden, ehe sie den Thron berühren konnte.

»Das ist eine Falle!«, stieß sie hervor.

***

Fooly materialisierte in der Hölle.

Er wusste, dass es so war, denn er hatte die typische Struktur dieser Welt sofort wiedererkannt. Hinzu kam die Sicherheit, dass Calderone inzwischen ein Dämon war und er also mit Sicherheit bei seiner Flucht die Hölle aufgesucht hatte, die jetzt seine neue Heimat war.

Doch Calderone war nicht hier. Er musste sich sofort wieder entfernt haben.

Aber auch von dem Schleichhasen, den Fooly hier vorzufinden gedacht hatte, war nichts zu sehen. Falls Calderone ihn nicht abermals mit sich genommen hatte, wofür es ebenso wenig einen logischen Grund gab wie für die Aktion vor den Toren von Château Montagne, schien der Schleichhase wohl aus seiner Bétäubung wieder erwacht zu sein und hatte sich gleich davongemacht.

Das half dem Biest aber auch nicht weiter.

Schleichhasenjagd war etwas, das jeder Jungdrache im Drachenland schon lernte, wenn er gerade aus dem Ei geschlüpft war. Deshalb hatte Fooly der Spur des Hasen ja auch sofort spielend leicht bis hierher folgen können. Schleichhasen hatten die angenehme Eigenschaft, dass ihre Spuren von Drachen nicht nur erkannt, sondern auch benutzt werden konnten. Und genau das hatte Fooly getan. Es war wie eine Straße, auf der man reiste.

Und der Drache tat das natürlich auch.

Die Spur war ja spielend leicht zu verfolgen.

Aber dabei bemerkte Fooly noch etwas anderes.

Es gab hier Spuren, die ebenso benutzbar waren - und die auf keinen Fall von Schleichhasen stammten!

***

»Eine Falle!«, wiederholte Stygia. »Der Thron ist verseucht!« Sie wandte sich zu Zamorra und Nicole um. »Hat Aim das getan?«

»Ich weiß nicht, wovon du redest.« Zamorra näherte sich ihr langsam, Nicole blieb im Hintergrund. Beide waren äußerst angespannt und wachsam. Dass Calderone sich in der Nähe befinden sollte, gab ihnen zu denken. Der würde garantiert erneut versuchen, sie zu töten. Und Stygia gleich mit. Sie war ziemlich leichtsinnig, fand Zamorra.

Oder sie hatte noch einen Trumpf in der Hand, den er nicht kannte.

»Aim war doch hier. Ich spüre seine Aura«, behauptete Stygia wieder.

»Aber er war nicht am Thron«, sagte Zamorra. »Wenn der verseucht ist, wie du sagt, ist ein anderer dafür verantwortlich. Vielleicht Calderone.«

Er selbst hatte die Gefahr gespürt, die von dem Gebilde ausging, aber er war sich sicher, dass Aim nichts damit zu tun hatte.

Stygia zeichnete ein Muster in die Luft. Es flammte jäh auf, veränderte sich und formte sich dann zu einem Sigill.

»Es ist das von Aim«, sagte sie. »Er hat den Thron manipuliert.«

»Unmöglich«, widersprach Zamorra. »Ich hätte das doch mitbekommen.«

»Vielleicht war er vorher schon einmal hier«, sagte Stygia. »Auf jeden Fall ist es zu gefährlich, diesen Thron überhaupt nur zu berühren. Er muss zerstört werden. Und danach werde ich Aim zur Rechenschaft ziehen für seine Untat. Er wird vor ein Tribunal gestellt und gerichtet. Er hat versucht, sich einen unrechtmäßigen Vorteil zu verschaffen. Er hätte in aller Ruhe abgewartet, dass einer von uns anderen den Thron besteigt und stirbt. Und nur gegen ihn selbst hätte dieser Zauber nicht gewirkt.«

Nicole lachte spöttisch auf.

»Wie willst du beweisen, dass er es war, wenn du den Thron zerstörst, Närrin?«

Die Dämonenfürstin fuhr herum. Ihre Augen glühten grell.

»Was verstehst du schon von Magie, Menschlein?«, fauchte sie. »Hast du nicht gesehen, wie ich das Sigill zwang, sich zu zeigen? Das kann ich auch jederzeit später wieder tun, wenn es diesen Thron längst nicht mehr gibt.«

»Rechne nicht mit uns als Zeugen«, warnte Zamorra.

»Ich brauche euch dafür nicht einmal. Ihr unterschätzt meine Möglichkeiten. Ihr Menschen unterschätzt uns ohnehin immer.«

»Ja«, sagte Zamorra trocken. »Deshalb haben wir auch schon so viele von euch unschädlich machen können, nicht wahr?«

Stygia fauchte wütend wie eine Raubkatze, die sich in die Enge getrieben sieht.

Aber sie ließ sich auf keine weitere Diskussion darüber ein. Stattdessen forderte sie: »Ihr müsst den Thron zerstören!«

Zamorra lachte spöttisch auf.

»Wie belieben Ihr zu artikulieren? Wir müssen? Mylady belieben übergeschnappt zu sein, wie mir scheint.«

»Warum erledigst du das nicht selbst, Stygia?«, fragte Nicole.

»Weil ihr dazu besser geeignet seid.«

»Ach ja. Wir unterschätzen deine Möglichkeiten ja immer«, spottete Zamorra. »Warum überhaupt willst du, dass der Thron zerstört wird?«

»Der tödlichen Magie wegen, mit der er behaftet ist. Vielleicht lässt sie sich rückgängig machen, aber es ist weit einfacher, einen neuen Thron zu errichten, als diese umständliche Prozedur zu erzwingen. Also zerstört den Thron!«

Zamorra grinste. »Du hast das Zauberwort vergessen.«

»Aber flott!«, konterte Stygia prompt.

»Ich glaube, das war's nicht«, sagte er. »Korrekt ausgesprochen fängt es mit ›b‹ an und hört mit ›itte‹ auf.«

»Wir sind durchaus gewillt, deinen Wunsch zu erfüllen«, warf Nicole ein. »Aber das geht nur unter zwei Bedingungen.«

»Und wie lauten die?«, fragte die Fürstin finster.

»Erstens: Wenn wir den Thron zerstören, entbindest du uns von deinem Auftrag, Calderone zu killen. Zweitens: Um den Thron zu zerstören, brauchen wir unsere magischen Hilfsmittel. Genau die, die du in Gewahrsam genommen hast.«

»Das ist Erpressung«, zischte Stygia. »Bösartige, üble Erpressung!«

»Ja«, flötete Nicole süffisant. »Ein bisschen Hölle muss ja auch für die Teufel sein…«

»Ihr bekommt eure Waffen«, sagte Stygia. »Aber der Calderone-Auftrag bleibt bestehen.«

»Abgelehnt«, sagte Zamorra. »Wenn wir den Thron zerstören, ist die Sache erledigt. Um Calderone musst du dich dann schon selbst kümmern.«

»Das entspricht nicht unserer Abmachung!«

»Du willst auf diesen Thron, und du wirst ihn rasch neu erbauen, wenn er zerstört ist«, sagte Zamorra. »Wir sollen dir dazu verhelfen, dass du in diese Machtposition gelangen kannst. Glaubst du im Ernst, ich wüsste nicht, wie sehr das deine Position auch uns gegenüber stärken würde? Nein, Stygia. Da musst du dir schon etwas anderes einfallen lassen. Entweder der Thron oder Calderone. Beides bekommst du nicht von uns.«

»Es ist doch auch in eurem Interesse, den Dämon Calderone zu töten!«

»Sicher. Aber das können wir auch unter ganz anderen Voraussetzungen.«

»Ich vernichte euch, wenn ihr meinen Befehl nicht ausführt.«

»Damit«, sagte Zamorra, »vernichtest du dich selbst. Du weißt es. Entscheide dich.«

»Also gut«, sagte Stygia nach einer Weile des Nachdenkens. »Es sei. Ihr bekommt eure Waffen, vernichtet den Thron, und Calderone ist ein anderes Problem.«

»Da wäre noch etwas«, erinnerte Zamorra. »Der Auftrag ist jetzt abgeändert worden, aber die Gegenleistung bleibt - danach bringst du uns zurück in unsere Welt.«

»Natürlich«, log Stygia lächelnd.

***

Selbstverständlich hatte sie diese Absicht keine Sekunde lang.

Gerade weil Calderone sich hier irgendwo im Thronsaal befand. Er schirmte sich ab, aber Stygia konnte ihn dennoch spüren, aber zu ihrem Bedauern nicht exakt lokalisieren.

Sie ging davon aus, dass Calderone das Gespräch mitgehört hatte. Damit wurde er zu einem absoluten Risiko. Die Fürstin der Finsternis paktierte mit den größten Feinden der Hölle -das war etwas, das einfach nicht ging. Er konnte sie mit diesem Wissen ebenso unter Druck setzen, wie es andererseits Zamorra bereits tat.

Aber Zamorra und Duval zu beseitigen, war das größere Risiko. Denn wenn es stimmte, dass deren Komplizen bei ihrem Tod andere mächtige Dämonen über den Sachverhalt orientieren würden, konnte Stygia das nicht verhindern. Zamorras Dämonenmörderbande war zu verstreut und zu einflußreich.

Calderone zu killen war der einfachere Weg.

Aber dafür brauchte sie eben jemanden, der das für sie erledigte - sonst war schließlich doch sie erledigt, weil sie mit dem Mord an einem Dämon gegen die Gesetze der Schwarzen Familie verstieß. Auch wenn Calderone erst vor kurzem zum Dämon geworden war.

Nein, sie durfte Zamorra noch nicht freilassen. Nicht, ehe das Thema Calderone abgehakt war. Sie wusste niemanden, der außer dem Meister des Übersinnlichen eine Chance hatte, Calderone schnell und präzise abzuservieren.

***

Jener wiederum hatte alles mitgehört.

Anfangs hatte er sich sofort entfernen wollen, weil er die direkte Konfrontation mit Stygia scheute. Aber dann erwachte seine Neugier.

Und so erfuhr er Dinge, die er auf jeden Fall gegen Stygia verwenden konnte.

Er erfuhr auch, dass der Thron von Aim manipuliert worden war. »Gerade noch rechtzeitig«, ñüsterte er. Und beschloss, abzuwarten, bis Zamorra diesen Thron vernichtete. Das war die beste Lösung, auch wenn es ihm schwer fiel, ausgerechnet Stygia Beifall zu zollen für ihre Idee. Wenn Außenstehende eingriffen, war das immer gut. Man konnte sie so oder so zu Sündenböcken machen. Nicht für die Manipulation, aber…

Also wartete Calderone weiter ab. Sich mit Zamorra befassen konnte er später immer noch.

Wichtiger war es ohnehin, die Macht in der Hölle zu gewinnen. Oder ihr zumindest ein paar wichtige Schritte näher zu kommen.

***

Fooly witterte.

Er hatte Spuren wie diese, die sich vor ihm auftaten und in verschiedene Richtungen führten, noch nie zuvor gesehen, gespürt oder erlebt. Sie ähnelten denen, die ein Schleichhase hinterließ, aber sie waren doch anders.

Der Jungdrache überlegte.

Wem sollte er folgen? Dem Schleichhasen, der ohnehin zu alt und zu zäh war, um noch schmackhaft zu sein, oder einer der anderen Spuren, die Fooly neugierig machten?

Die Entscheidung fiel ihm schwer.

Wenn er dem Schleichhasen folgte, verlor er unter Umständen die anderen Spuren. Aber wenn er ihm folgte, führte ihn das vielleicht zu Calderone, und mit dem hatte der Chef doch zu tun! Da hatte ja auch der immer mehr vergreisende Merlin noch seine Hand im Spiel.

Also - dem Schleichhasen nach und eventuell Zamorra finden, oder erkunden, wohin die anderen Spuren folgten?

Der Jungdrache seufzte, er hasste Entscheidungen dieser Art, bevor er einer der anderen Spuren folgte.

Und fand sich überraschend in Merlins Burg!

***

Stygia verschwand übergangslos. Weder Zamorra noch Nicole sahen, wie sie das machte. Von Asmodis und auch anderen Dämonen her waren sie es gewohnt, dass die um die eigene Achse rotierten, aufstampften und dabei einen Zauberspruch von sich gaben. Meistens stank es danach penetrant nach Schwefel.

Aber Stygia war einfach fort!

Benutzte sie eine fortschrittlichere Magie?

Oder waren hier in den Höllentiefen die Verhältnisse anders?

Noch ehe Zamorra und Nicole sich darüber unterhalten konnten, erschien die Fürstin der Finsternis wieder. Sie trug die beiden Gürtel bei sich, an denen die Blaster an Magnetplatten hafteten und an denen sich auch die Lederbeutel mit magischen Utensilien befanden - Gemmen, Zauberpülverchen, und nicht zu vergessen die Dhyarra-Kristalle 4. Ordnung.

Zamorra nahm Stygia die Gürtel ab und reichte einen an Nicole weiter.

»Dann können wir ja mal zuschlagen«, sagte er.

»Pass bloß auf!«, meldete sich Lefty zu Wort, der linke der beiden sprechenden Stiefel. »Pass auf, Chef. Die Geflügelte will euch hereinlegen. Wetten?«

»Ich halte nicht dagegen«, machte sich nun auch Righty bemerkbar. »Wenn du einen Rat von uns willst, Chef, dann solltest du ihr jetzt einen gewaltigen Tritt in den hübschen Hintern geben. Wir beide warten nur darauf.«

»Was soll das?«, zischte Stygia zornig. »Was sind das für Stiefel? Wieso können die sprechen?«

»Wieso kannst du sprechen?«, konterte Zamorra. Er nahm den Dhyarra-Kristall zur Hand.

Unwillkürlich wich Stygia zurück.

Vor dem Amulett hatte sie entschieden weniger Respekt gezeigt, wie Zamorra feststellte. Die Macht der Sternensteine schien sie dagegen wahrhaftig zu fürchten.

»Du willst also wirklich, dass der Thron zerstört wird?«, fragte Zamorra. »Bist du absolut sicher?«

Sie nickte.

»Was geschieht, wenn er zerstört ist?«, hakte Zamorra nach. »Fliegt dann hier alles in die Luft, weil dieser ganze Saal entsprechend gesichert und alles miteinander verzahnt ist?«

»Aha, so langsam begreift der Chef es«, sagte Righty.

»Nichts dergleichen wird geschehen«, fauchte Stygia. »Ihr habt eure Waffen, nun handelt!«

Ganz langsam nahm auch Nicole ihren Dhyarra-Kristall zur Hand. Sie trat neben Zamorra.

Ihr Kristall, durch einen Gedankenbefehl aktiviert, leuchtete in hellem Blau.

»Es ist so«, sagte Nicole. »Falls die Zerstörung des Thrones ein Chaos auslöst, das uns vernichten soll oder kann, wird Stygia mitvernichtet. Ich habe gerade meinem Kristall einen Befehl gegeben, Stygia an jeder Form des Verlassens dieses Thronsaals zu hindern, solange ich diesen Befehl nicht zurück nehme. Wenn wir sterben, stirbt sie mit uns. Sie kann nicht schnell genug entkommen.«

»Das… das ist…«

Nicole grinste Stygia an.

»Unglaublich, wolltest du sagen, aber dir fehlten die Worte? Finde dich damit ab. Entweder überleben wir gemeinsam, oder wir gehen gemeinsam unter. Willst du immer noch, dass wir den Thron zerstören?«

»Ja!«, sagte Stygia. »Tut es! Sofort!«

***

Die Diskussion zwischen Stygia und den anderen hatte Calderone arg zu denken gegeben. Er war zwar sicher, dass Stygiä kein unnötiges Risiko einging. Dazu war sie einfach zu feige. Doch falls sie einen Weg wusste, den Dhyarra-Zwang zu überlisten, und sich deshalb so sicher gab, war es besser, zu verschwinden, ehe es hier zu einer Katastrophe kam.

Gerade wollte er sich entfernen, als Aim und Marchosias nur wenige Sekunden nacheinander im Saal materialisierten. Leichter Schwefeldunst kam auf.

»Oh, wen haben wir denn hier?«, fragte Marchosias dröhnend, der sich wieder in Gestalt eines geflügelten Wolfs zeigte. »Stygia, hochgeschätzte Fürstin und Beherrscherin der Schwarzen Familie! Was geht hier vor? Willst du etwa diesen Thron zerstören?«

»Es sieht ganz danach aus«, keiften Aims Köpfe. »Aber welchen Sinn hat ein solcher Frevel? Wie soll Satans Ministerpräsident regieren können ohne seinen Thron?«

»Er kann sich ja einen neuen errichten lassen«, sagte Stygia. »Er wird es sogar müssen. Denn dieser Thron wurde manipuliert. Er ist eine tödliche Falle für jeden, der sich auf ihn setzt, ganz gleich ob Mensch oder Dämon.«

»Von wem? Wer hat das getan?«, schrie Aim auf. »Jener dort?«

Dabei wies er mit ausgestrecktem Arm in Calderones Richtung. Dieser begriff, dass sein Sichtschutz gegenüber Aim wirkungslos war. Nun, auch Stygia hatte Calderones Anwesenheit zumindest bemerkt, wenngleich sie ihn auch nicht unbedingt sehen zu können schien.

Er trat vor. Für die anderen war es, als käme er aus dem Nichts.

Noch ehe er etwas zu seiner Verteidigung sagen konnte, zischte Stygia Aim an: »Du beschuldigst den Falschen!«

»Nimm ihn nur in Schutz«, sagte Aim düster. »Deinen menschlichen Vasallen, der durch eine Verkettung unglücklicher Umstände zum Dämon wurde. Er wird nie wirklich einer von uns sein, wir werden seine Herkunft niemals vergessen.«

»Das wird für dich kaum noch von Interesse sein«, sagte Stygia scharf.

Calderone beobachtete Zamorra und Duval. Die beiden gingen unauffällig auf Distanz zu den Dämonen. Irgendetwas plante Zamorra, aber was?

»Was willst du damit sagen, Fürstin?«, zürnte Aim.

»Nun, wessen Sigill ist es denn wohl, das sich in der tödlichen Magie des Thrones zeigt? Kennst du es vielleicht, Herzog Aim?«

Sie zauberte es wieder hervor, sodass es schwach leuchtend vor dem Thron in der Luft zu schweben schien.

»Nun, Herzog? Kennst du dieses Sigill? Kommt es dir irgendwie bekannt vor?«

»Es ist -meines'.«, keuchte der Dreiköpfige überrascht. »Aber…«

»Aber du hast nicht damit gerechnet, so schnell durchschaut zu werden«, sagte Stygia. »Du wolltest uns alle als Konkurrenten ausschalten. Du dachtest, jeder von uns würde irgendwie in einem unbeobachteten Moment schon einmal Probe sitzen wollen, nicht wahr? Und damit hättest du deine stärksten Gegenspieler verloren. Wir fallen darauf aber nicht herein.«

»Ich habe damit nichts zu tun!«, schrien Aims Köpfe wütend im Chor. »Das Sigill ist eine Fälschung!«

»Wer sollte das Sigill eines Dämons fälschen?«, fragte Marchosias. »Ich fürchte, auf eine so dumme Idee käme nicht einmal Calderone.«

»Wenn du mich für dumm hältst, Marquis, können wir gern einmal in einer Quiz-Show gegeneinander antreten«, sagte Calderone spöttisch.

»Gut gekontert«, gestand Marchosias. »Aber noch einmal: Wer sollte ein Sigill fälschen? Und warum?«

»Um den Verdacht auf mich zu lenken!«, heulte Aim.

»Ja, aber sicher doch. Du bist ein Narr, Herzog. Ein ehrgeiziger Narr, aber trotzdem ein Narr. Siehst du diese beiden Menschen dort?« Er wies auf Zamorra und Duval. »Wenn ich den Thron manipulieren wollte, würde ich sie dazu überreden, ihn mit Magie zu präparieren. Mit ihrer Magie. Ich glaube nicht, dass sie sich lange gegen diesen Vorschlag sträuben würden. Immerhin könnten sie auf diese Weise wenigstens einen, vielleicht sogar zwei von uns ermorden. Das wäre doch viel einfacher, als das Sigill eines anderen Dämons zu fälschen, um den Verdacht auf ihn zu lenken.«

»Das ist unglaublich!«, protestierte Aim. »Das ist ein Komplott! Ihr wollt mich…«

»Es gibt eine ganz einfache Möglichkeit herauszufinden, ob Aim den Thron manipuliert hat oder nicht«, sagte Calderone. Er zog seine Schusswaffe, in die er längst wieder ein Magazin mit Dämonen tötenden Kugeln geschoben hatte, aus einer Falte seiner Kutte hervor und richtete sie auf Aim.

»Wenn es Aims Magie ist, wird sie ihn selbst nicht verletzen. Also, Freund Aim, setz dich auf den Thron!«

»Nein!«, heulte der Dämon. »Du bist wahnsinnig! Ich werde sterben!«

»Woher weißt du das so genau?«, fragte Calderone frostig. »Du könntest ja auch einer Transformation unterliegen, oder erkranken, oder deine magischen Kräfte verlieren - je nachdem, was diese Magie bewirkt. Woher weißt du, dass sie tödlich ist, wenn du sie nicht selbst angebracht hast?«

»Ihr - ihr habt gesagt, dass sie tödlich ist!«

»Wir haben spekuliert. Es könnte alles auch ganz anders sein«, sagte Calderone. Er wechselte einen raschen Blick mit Stygia. Die Fürstin ließ nicht erkennen, ob sie Calderones Vorgehen billigte oder ablehnte.

»Also«, drängte Calderone. »Setz dich auf den Thron. Wenn du es nicht tust, erschieße ich dich hier und jetzt, und das Problem ist für alle Zeiten erledigt.«

»Tot bin ich dann doch so oder so!«

»Das ist eben dein Pech«, sagte Calderone. »So wie es im Mittelalter das Pech der von deinesgleichen zur Hexerei verführten Frauen war. Sie wurden gefesselt ins Wasser geworfen. Gingen sie unter und ertranken, waren sie unschuldig, blieben sie aber an der Oberfläche, waren sie Hexen und wurden hingerichtet. Nun mach schon, ehe wir noch mehr Zeit verlieren.«

Aim straffte sich.

»Nein«, sagte er. »Das könnt ihr mit mir nicht machen.« Er begann magische Zeichen in die Luft zu malen, die sich gegen Calderone richteten.

Dabei hatte er übersehen, dass Marchosias sich unmittelbar neben ihm befand.

Der geflügelte Wolf packte ihn und schleuderte ihn durch die Luft - direkt auf den Thron zu.

Aim schrie gellend auf.

Er prallte auf das Gebilde.

Sekundenlang geschah nichts.

Dann begann der Dämon von innen heraus zu glühen. Er versuchte, sich aufzurichten, schaffte es aber nur halb. Flammen zuckten aus den Augen-, Maul- und Nüsternöffnungen seiner Köpfe. Aim schrie immer noch, als sein Körper bereits zu Asche wurde und zu Boden rieselte. Sein Brüllen hallte noch nach, als es ihn nicht mehr gab.

Endlich wurde es ruhig.

»Ups«, sagte Marchosias trocken. »Da haben wir uns wohl doch geirrt. Nun, man kann nicht immer gewinnen, oder?«

***

»Potzblitz«, murmelte Fooly. »Ein Weg, der in Merlins Burg führt. Das ist ja hochinteressant. Führt er auch wieder raus?«

Erneut benutzte der Jungdrache die Spur und landete wieder dort, wo er sich anfangs befunden hatte.

»Ein direkter Weg zwischen der Hölle und Caermardhin«, sann er. »Ob es noch weitere direkte Wege irgendwohin gibt?«, An den Schleichhasen dachte er schon nicht mehr, aber daran, dass sich der Chef und Mademoiselle Nicole mit höchster Wahrscheinlichkeit irgendwo hier in der Hölle befanden. Aber die war groß und die Chance, jemanden zu finden, äußerst gering.

Der Drache fädelte sich in eine der anderen Spuren ein - und ›sprang‹ sofort wieder zurück, weil ihm die Umgebung, in die er geriet, doch recht lebensfeindlich erschien.

Ein dritter Versuch - mündete in endloser Schwärze, in einem Nichts, das ihn beinahe die Orientierung und die Spur verlieren ließ. Er schaffte es gerade noch, wieder zurückzukehren.

»Gib’s auf«, murmelte er. »Es ist zu riskant.«

Aber dann probierte er es doch noch einmal.

Und fand sich in einem großen Thronsaal wieder…

***

Calderone, Marchosias und Stygia sahen sich gegenseitig an. »War das nötig?«, fragte die Fürstin der Finsternis.

»Vielleicht nicht. Aber zumindest ist damit jetzt eine Frage geklärt - Aim war's nicht. Wirst du Calderone und mich jetzt für seinen bedauerlichen Tod zur Rechenschaft ziehen, Fürstin?«

Stygias Augen wurden schmal.

»Du bewegst dich auf gefährlichem Terrain, Marquis«, sagte sie. »Was, wenn ich es tue?«

»Ich werde mich dem Urteil des Tribunals beugen«, versprach Marchosias.

Stygia glaubte ihm nicht. Sie war sicher, dass er etwas gegen sie unternehmen würde, wenn sie ihn anklagte.

Noch konnten sie die Thronfolge unter sich regeln. Noch hatte der Rest der Höllenbewohner vermutlich kaum etwas von den jüngsten Geschehnissen mitbekommen. Man konnte sie vor vollendete Tatsachen stellen und danach eine Erklärung suchen. Wenn sie jetzt aber ein Tribunal einberief, um Marchosias oder auch Calderone anzuklagen, wurde es sofort publik, dass der Thron des Ministerpräsidenten frei war. Auch andere würden versuchen aufzusteigen.

Dabei waren Stygias Chancen gestiegen. Nach Aims Tod hatte sie es nur noch mit zwei Rivalen zu tun.

Und - notfalls hatte sie Zamorra und Duval auf ihrer Seite!

Sie vermutete, dass Marchosias es war, der den Thron manipuliert und Aims Sigill gefälscht hatte. Sie selbst war es nicht, und Calderone traute sie es nicht zu. Seine Fähigkeiten waren längst nicht so weit ausgereift, dass er eine Fälschung schaffte. Das war etwas, das kaum einem Dämon gelang. Nicht einmal sie, Stygia, traute es sich zu. Dämonen wie Astaroth oder Asmodis konnten es vielleicht. Aber sie war sicher, dass Astaroth in diesem Fall nicht im Spiel war, sonst wäre auch er hier anwesend. Und Asmodis? Nein, der schied logischerweise völlig aus.

Also blieb der Marquis.

Er war gefährlich. Sie musste ihn ausschalten. Aber das konnte sie nur über ein Tribunal. Ihn selbst anzugreifen, verbot sich für sie. Er war stärker. Ihre eigene Autorität resultierte ja nicht aus ihrer magischen Macht, sondern aus ihrem Amt, das sie sich erschwindelt hatte. Und sie war nicht sicher, ob Zamorra ihr in diesem Fall helfen würde. Auf Calderone konnte sie sich ohnehin nicht verlassen.

»Ich werde darüber nachdenken«, sagte Stygia. »Zwischenzeitlich sollten wir diesen Thron endlich zerstören, damit nicht noch einer von uns ihm zum Opfer fällt:« Sie sah sich nach Zamorra und Duval um.

Und entdeckte den Drachen!

***

Fooly betrachtete seine Umgebung. Im ersten Moment glaubte er, in Stygias Thronsaal gelandet zu sein, aber dann erkannte er die Unterschiede. Der hier war größer und auch düsterer. Fooly erkannte auch die Sichtbarrieren, die Dimensionsverwerfungen ähnelten, ohne es wirklich zu sein. Aber für ihn spielten sie keine Rolle, sie behinderten ihn nicht. Er war schließlich ein Drache, der derlei Dinge durchschauen konnte.

Er sah die Dämonen, und er sah den Chef und Mademoiselle Nicole. Und so überlegte er nun, was er tun konnte.

Die beiden sahen nicht gerade zufrieden aus.

Fooly merkte sich die Stelle, an welcher er hier angekommen war. Genau dort mündete die Spur, die er benutzt hatte. Er musste sie auf jeden Fall wiederfinden.

Und so setzte er sich in Bewegung, auf Zamorra und Nicole zu. Er erreichte sie, ohne dass jemand etwas merkte. Selbst die beiden sahen ihn erst, als er überraschend bei ihnen auftauchte.

»Fooly!« zischte Nicole. »Was machst du denn hier? Du solltest doch im Château bleiben! Wie bist du überhaupt hierher gekommen?«

»Ist eine lange Geschichte«, erwiderte der Drache leise. »Was ist mit euch, wollt ihr zurück? Ich kenne den Weg!«

»Du?«, wunderte sich Zamorra.

Fooly nickte selbstbewußt.

»Wo ist überhaupt Mister Sid?«, wollte er dann wissen.

Damit meinte er Asmodis, der sich inzwischen häufig Sid Amos nannte. Soweit Fooly unterrichtet war, musste Sid Amos doch mit dem Chef und Nicole hierher gelangt sein. Aber er konnte den Ex-Teufel nirgendwo sehen.

»Der befindet sich in Caermardhin«, sagte Nicole. »Er ist schwer verletzt. Ich habe ihn dorthin gebracht.«

»Oh«, machte Fooly. »Das ist schlimm. Wie ist es nun? Kann ich euch helfen, werdet ihr hier noch gebraucht, oder…«

»Wir werden hier nicht mehr gebraucht«, sagte Zamorra leise. »Worum es ging, nämlich den zu entlarven, der sich Astardis nannte, haben wir erledigt. Es war ein MÄCHTIGER. Wir sollten verschwinden, bevor es hier richtig losgeht. Du kennst wirklich einen Weg hinaus?«

»Natürlich. Vertraut mir.«

»Dann los, ehe denen da drüben wieder einfällt, dass es uns auch noch gibt. Sollen sie sich erst mal gegenseitig abmurksen…«

Sie setzten sich in Bewegung.

Aber es war zu spät.

Denn Stygia wandte sich ihnen in genau diesem Augenblick zu!

Die Dämonin bildete ihre Schwingen aus und erhob sich in die Luft. Sie flog den dreien entgegen und versperrte ihnen den Weg.

»Was will der Drache hier?«, wollte sie wissen, als sie wieder landete. »Wie ist er überhaupt hierher gekommen?«

»Ich habe einen Schleichhasen gejagt«, versicherte Fooly wahrheitsgemäß. »Du hast ihn nicht zufällig gesehen?«

»Einen Schleichhasen!«, wiederholte Stygia abfällig. »Du redest im Fieberwahn, Drachentier.«

»Doch, wirklich, es stimmt!«

Fooly streckte einen Arm aus. »Da -überzeuge dich selbst! Da ist er doch!«

Die Dämon reagierte nicht darauf.

Aber Zamorra sah ein seltsames Tier, das soeben aus dem Nichts gekommen war. Es ähnelte einem Hasen, aber es war groß wie ein Löwe. Es schien völlig verwirrt zu sein.

Sollte das wirklich ein Schleichhase sein?

Zamorra hatte diese Tiere immer für Foolys Hirngespinste gehalten. Oder, falls es sie doch gab, dem Drachenland zugeordnet. Aber einen Schleichhasen hier in den Schwefelklüften zu finden, ausgerechnet im Thronsaal des Höllenfürsten, und dann auch noch von Fooly gejagt? Das war doch ziemlich starker Tobak.

Aber das Biest existierte, daran gab es keinen Zweifel.

Es sah sich wie gehetzt um - und machte dann einen gewaltigen Sprung.

Es landete auf dem Thron…

***

Unwillkürlich hielt Zamorra den Atem an.

Er dachte an Aims schaurigen Tod. Jetzt musste dem Schleichhasen doch dasselbe widerfahren. Er würde aufglühen und verbrennen. Zumal er sicher auch ein magisches Wesen war, wie die Dämonen und Fooly.

Aber - nichts dergleichen geschah.

Der Schleichhase saß einfach da, sah sich verdutzt um und kratzte sich dann mit dem Hinterlauf hinterm Ohr. Danach putzte er sich die Schnauze wie eine Katze.

Jetzt wandte auch Stygia sich um, begriff, dass sich hinter ihrem Rücken tatsächlich etwas Unglaubliches abspielte.

»Was - was ist das?«, stieß sie hervor.

»Der Schleichhase«, sagte Fooly. »Sagte ich doch schon. Warum glaubt mir eigentlich keiner, wenn ich was sage?«

Unvermittelt begann er zu kichern.

»Ist das jetzt der Nachfolger des großen Lucifuge Rofocale und des Astardis und des MÄCHTIGEN?«, spöttelte er. »Ein Schleichhase auf dem Höllenthron? Ich lach mir ’nen Ast und setz mich drauf!«

»Woher weißt du, dass es ein MÄCHTIGER war?«, fuhr Stygia ihn an.

»Der Chef hat's mir eben verraten«, gestand Fooly. »Übrigens: Vielleicht ist der Schleichhase ja auch ein MÄCHTIGER. Dann viel Spaß…«

»Der Drache wird frech«, fauchte Stygia.

Drüben, in der Nähe des Thrones, sagte Calderone ruhig: »Wißt ihr eigentlich alle, was das bedeutet?«

»Sprich!«, zischte die Fürstin.

»Dass die tödliche Magie mit Aims Vernichtung erloschen ist. Der Thron muss nicht mehr zerstört werden. Jeder von uns kann sich auf ihm niederlassen.«

»Wenn der Schleichhase das zulässt«, brachte Fooly zwischen lautem Kichern heraus.

»Schnauze, Drache!«, fuhr Calderone ihn an. Entschlossen ging er auf den Thron zu. Ebenso entschlossen sprang der Schleichhase ihn an. Calderone wurde zu Boden geschleudert, die Bestie hockte über ihm und versuchte, ihm die Kehle durchzubeißen.

Calderone hielt sich mit der Linken das Maul mit den langen, mörderisch scharfen Zähnen vom Leib, und feuerte seine Pistole ab, die er immer noch in der Hand hielt. Der Schuss wirbelte den Schleichhasen förmlich von ihm hoch. Calderone rollte sich zur Seite und sprang wieder auf.

Der Schleichhase kreischte. Er war verletzt, aber da er kein Dämon war, starb er nicht sofort durch die magische Kugel.

Calderone richtete die Waffenmündung auf den Kopf des Untiers.

Aber ehe er noch einmal abdrücken konnte, fiel Marchosias über den Hasen her. Sein Wolfsgebiß packte zu und zerfetzte den Hals des Opfers. Der Schleichhase zuckte noch einige Male, dann lag er still.

Marchosias spie aus.

»Der ist ja uralt und zäh! Furchtbarer Geschmack!«

»Es fehlt eben Wendelkraut«, lästerte Fooly. »Ihr müsst ihn darin wendeln und dann etwa drei Wochen lang kochen. Dann ist er genießbar. - Ich schenke ihn euch. Guten Appetit!«

»Ich drehe diesem Drachen den Hals um!«, zürnte Marchosias.

»Verschieb das auf später«, sagte Zamorra. Er wandte sich Stygia zu.

»Wie wir gesehen haben, ist der Thron wieder ungefährlich. Das heißt, er muss nicht mehr von uns zerstört werden. Damit ist unsere Arbeit erledigt. Du hast versprochen, uns heimzubringen…«

»So, habe ich das?«

In Stygias Augen funkelte es böse.

»Könnte es nicht eher sein, dass…«

»Pass auf, was du sagst«, raunte Zamorra ihr zu. »Du weißt, was passiert, wenn wir nicht zurückkehren. Kannst du dieses Risiko eingehen? Und gerade angesichts der momentanen Situation wirst du kaum Zeit haben, darüber nachzudenken, wie du uns trotzdem noch austrickst.«

Sie begriff, dass er sie durchschaut hatte.

Und sie wusste auch, dass ihr jetzt tatsächlich die Zeit nicht blieb. Fieberhaft suchte sie nach einem Ausweg.

»Ich kann euch nicht gehen lassen, und muss es doch«, flüsterte sie.

»Chef, du brauchst ihre Hilfe nicht«, sagte Fooly leise. »Ich sagte doch, ich kenne den Weg!«

»Bist du wirklich sicher?«

Fooly nickte.

Aufmerksam sahen Calderone und Marchosias herüber. Sie schienen misstrauisch zu werden.

»Dann geht«, flüsterte Stygia. »Ich werde euch scheinbar angreifen und aufzuhalten versuchen. Das muss ich tun, um mein Gesicht zu wahren. Aber ich werde euch nicht töten. Verschwindet! Los!«

Zamorra nickte.

»Wir wissen deine Großzügigkeit zu schätzen«, sagte er.

»Ich hasse euch!«, zischte Stygia, »und ich werde alles daran setzen, euch zu vernichten - trotz eurer Erpressung! So wahr mir LUZIFER helfe!«

Zamorra gab dem Drachen einen Klaps auf den Flügel. »Dann los!«

***

Fooly breitete tatsächlich seine Stummelflügel aus und flatterte seinem Ziel entgegen, das er sich sorgfältig eingeprägt hatte. Zamorra und Nicole rannten hinter ihm her. Der Drache entwickelte trotz seiner Plumpheit und des bizarren Aussehens seiner Flugkünste ein erstaunliches Tempo.

»Stehen bleiben!«, schrie Stygia und verschleuderte magische Blitze. Sie trafen tatsächlich - aber sie wurden von den regenbogenfarben schimmernden Umhängen der beiden Menschen absorbiert. Noch ehe Marchosias oder Calderone eingreifen konnten, hatte Fooly den Anfang der Spur erreicht, ließ sich zu Boden fallen und griff nach Zamorra und Nicole.

Im nächsten Moment verschwand er mit ihnen aus dem Thronsaal.

Sie materialisierten an einem anderen, wesentlich öderen Ort.

»Oh«, sagte Fooly. »Eben sah das hier aber noch anders aus!«

»Es ist eine instabile Zone der Hölle«, entfuhr es Zamorra erschrocken. »Wir müssen hier weg, schnell!« Und nicht nur, weil diese Zone instabil war, sondern auch, weil er befürchtete, die Dämonen könnten ihnen folgen. »Wohin jetzt?«, rief er dem Drachen zu.

»Festhalten!«

Und wieder fädelte Fooly sich in eine der Spuren ein - in jene, die er kannte.

Sie führte die drei nach Caermardhin…

***

»Sie sind entwischt«, wütete Stygia in gespieltem Zorn. »Ich weiß nicht, wie sie das gemacht haben! Wir können ihnen nicht folgen!«

»Es ist auch uninteressant«, sagte Marchosias. »Es wird der Tag kommen, an dem sie sterben. Vielleicht schon bald.«

»Es ist gar nicht so uninteressant«, hielt Calderone dagegen. »Weißt du überhaupt, wie gefährlich dieser Zamorra ist? Ich kenne ihn seit langer Zeit und…«

»Die Hölle kennt ihn ebenfalls seit langer Zeit, mein Junge«, sagte der Marquis herablassend. »Wir wissen, wie wir ihn einzuschätzen haben.«

»Offenbar nicht, denn sonst hätte er euch nicht über fast drei Jahrzehnte so viele Verluste beibringen können.«

»Drei Jahrzehnte? Über Jahrtausende hinweg«, erwiderte Marchosias. »Du behauptest, ihn seit langer Zeit zu kennen, und weißt nicht, dass er schon in ferner Vergangenheit aktiv war? Er beherrscht die Zeitreise! Und, wenn du ihn doch so viel besser kennst als wir, warum hast du es nicht geschafft, ihn zu beseitigen?«

»Ihr ja auch nicht.«

Der Marquis grinste spöttisch, was seinem Wolfsgesicht deutlich anzumerken war.

»Du bist kein Mensch mehr, sondern ein Dämon«, sagte er. »Dennoch redest du noch von ›ich‹ und ›euch‹, als gehörtest du nicht zu uns. Du solltest dich entscheiden, auf welche Seite du gehörst, und dein Denken und Reden entsprechend anpassen.«

»Du brauchst mich nicht zu belehren!«, fuhr Calderone ihn an.

»Sonst erschießt du mich mit deiner Superwaffe? Dazu merke dir noch etwas: Kein Angehöriger der Schwarzen Familie tötet einen anderen Angehörigen, es sei denn in Notwehr.«

»Und du hast Aim getötet.«

»Es gibt da ein paar kleine Ausnahmen«, sagte Marchosias und leckte sich mit der Wolfszunge die Lefzen. »Aber die wirst du noch kennen lernen. Vielleicht, wenn du stirbst.«

»Soll das eine Drohung sein?«

»Wo denkst du hin?«, fragte Marchosias. »Nur Schwächlinge drohen. Der Starke schlägt sofort zu. Deshalb siegt er auch.«

Stygia näherte sich ihnen.

»Vielleicht könnt ihr euer philosophisches Problem zu einem anderen Zeitpunkt erörtern«, schlug sie bissig vor. »Wir haben noch ein etwas wichtigeres Problem zu klären.«

»Stimmt«, sagte Marchosias. »Die Nachfolge des Astardis.«

»Um Klartext zu reden«, sagte sie. »Es wird einer von uns dreien werden - etwas anderes lassen wir nicht zu.«

»Einverstanden«, sagten Marchosias und Calderone gleichzeitig, sahen sich etwas verblüfft an und grinsten gleichermaßen tückisch.

»Und wir werden diese Thronfolge nicht hier und nicht jetzt regeln«, fuhr Stygia fort. »Wir werden diesen Saal verlassen und uns später zusammenfinden, um zu entscheiden, wer von uns der neue Ministerpräsident wird.«

»Einverstanden«, erklärten die beiden anderen wiederum gleichzeitig.

So trennten sie sich.

Gleichzeitig verließen sie den Thronsaal, um einer beim anderen keinen Verdacht zu erregen.

Marchosias war mit der bisherigen Entwicklung durchaus zufrieden.

Aim als Konkurrent war tot, und Calderone und Stygia auszuschalten, würde auch kein besonders großes Problem sein. Die Pause kam ihm durchaus entgegen. So konnte er an einem neuen Plan arbeiten.

Das würden die beiden anderen natürlich auch tun. Aber er war sicher, dass er ihnen zuvorkommen würde.

Calderone war der Schwächste seiner Gegner. Der würde als Erster fallen.

***

»Das ist ja Merlins Burg!«, stieß Nicole überrascht hervor. »An genau dieser Stelle bin ich mit Asmodis angekommen, als wir die Para-Spur benutzt haben. Fooly - weißt du, was das für eine Verbindung ist, die du hier benutzt hast?«

»Natürlich«, sagte Fooly. »Es ist eine Spur, wie sie auch die Schleichhasen hinterlassen, wenn sie von einem Ort zum anderen wechseln. Man kann ihnen ganz einfach folgen.«

»Das ist eine Para-Spur, Fooly!«, sagte Nicole. Sie fasste ihn bei den Schultern. »Das ist eine dieser Verbindungen zwischen den Welten, die kaum jemand kennt und die kaum jemand benutzen kann. Asmodis kann es, aber darüber hinaus kennen wir keinen, der dazu fähig ist. Und jetzt kommst du…«

»Ich kann doch nichts dafür!«, stöhnte der Drache. »Bin ich jetzt schon wieder an allem schuld?«

»Natürlich nicht. Es ist einfach fantastisch! Kannst du diese Para-Spur irgendwie sehen, oder bist du durch Zufall darauf gestoßen?«

»Ich sehe so was. Ich sehe vieles, was euch Menschen verborgen bleibt. Schließlich bin ich ein Drache!«

»Klasse.« Nicole beugte sich vor und verpasste ihm einen dicken Schmatz auf die Drachenstirn.

»Wenn wir schon mal hier sind«, sagte Zamorra, »können wir ja auch mal nach Asmodis sehen, oder? Und danach per Regenbogenblumen zurück zum Château. Oder gibt es auch eine Para-Spur, die zu uns führt?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Fooly. »Diese endet hier, und ich sehe in der Nähe keine andere.«

»Gut, dann also die Regenbogenblumen. Vor Verfolgern aus der Hölle dürften wir in Caermardhin sicher sein, können also in Ruhe vorgehen. Allerdings sollten wir uns nicht zu viel Zeit lassen. Ich brauche bald einen Arzt.«

»Du bist verletzt, Chef?«, staunte der Drache.

Zamorra erzählte ihm von dem Schulterdurchschuss.

»Lass mal sehen«, verlangte Fooly. »Das da? Nun tu mir bitte mal den Gefallen und hock dich hin, oder man besorge mir eine Leiter! So hoch kann ich doch gar nicht greifen!«

»Ich hoffe, du weißt, was du tust«, sagte Zamorra zweifelnd.

»Aber immer. Du kennst mich doch, Chef.«

»Eben…«

»Das habe ich jetzt mal nicht gehört«, erwiderte Fooly selbstbewusst. Als Zamorra vor ihm auf dem Boden saß, löste er die beiden selbst haftenden Sterne. Nicole nahm sie wieder an sich, heftete sie aber nur an ihren Umhang und nicht auf ihre Haut, weil sie etwas blutverschmiert waren. Fooly betrachtete die Ein- und Ausschusswunde.

»Jetzt halt mal für einen kleinen Moment ganz still und die Luft an, Chef«, bat er.

Zamorra atmete tief ein.

Im gleichen Moment blies Fooly ihm einen Feuerstrahl entgegen.

Nicole schrie auf.

Zamorra zuckte zusammen.

Aber das Feuer schmerzte nicht. Es erlosch auch sofort.

Und die Wunde war verschlossen.

»Hast du vor Schmerz nichts mehr zu lachen, nimm die Magie von einem Drachen«, reimte Fooly. »Du bist geheilt, Chef. Alles ist in Ordnung.«

Vorsichtig tastete Zamorra die Stelle ab.

Nichts schmerzte mehr.

Und im gleichen Moment kippte Fooly um…

***

Nach ein paar Minuten erwachte er wieder. Mühsam richtete er sich auf. Er war sichtlich geschwächt.

»Das ist die Magie«, krächzte er. »Ich muss mich erst mal wieder davon erholen. Äh… wenn ihr nach Mister Sid sehen wollt, macht das. Ich bleibe solange hier.«

»In Ordnung, kleiner Freund«, sagte Zamorra. »Du hast was bei mir gut.«

Die Drachenaugen glänzten glücklich. Von Zamorra Freund genannt zu werden, war für Fooly immer wieder eine ganz besondere Ehre. Mehr brauchte er nicht, um zufrieden und glücklich zu sein.

Die beiden Menschen bewegten sich durch Merlins Burg. Diesmal gab es keinen Lichtfleck, der den Weg zeigte, aber Nicole hatte sich ihn gemerkt. Schließlich erreichten sie den Raum, an dem sie vor ein paar Stunden mit Merlin gesprochen hatte.

Der weißhaarige Zauberer saß an einem Tisch. Er schrieb mit unsichtbarer Feder und unsichtbarer Tinte auf den Seiten eines Buches. Als seine Besucher eintraten, runzelte er die Stirn.

»Ah«, sagte er. »Schön, dass du dich wieder mal bei deinem alten Vater sehen lässt, Sara. Aber warum hast du Zamorra mitgebracht? Will er etwas von mir?«

»Ich bin Nicole Duval«, sagte sie, »und nicht deine Tochter Sara Moon.«

»Guter Scherz, Sara«, sagte Merlin und legte die Feder beiseite. »Ach -vorhin war Gwinniss hier. Sie brachte mir Asmodis. Er war sehr schwer verletzt, und sie bat mich, ihm zu helfen.«

»Es war nicht diese Gwinniss, wer immer das auch sein mag«, widersprach Nicole. »Ich war es, die Asmodis hierher gebracht hat. Ich, Nicole!«

Merlin schüttelte den Kopf. »Unsinn, Sara. Davon müsste ich doch wissen. Du willst deinen armen alten Vater auf den Arm nehmen. Aber das gelingt dir nicht.«

»Was ist mit Asmodis?«, fragte Zamorra. »Wie geht es ihm?«

Merlin zuckte mit den Schultern.

»Er ist tot«, sagte er.

***

Noch während Stygia in ihrem Refugium darüber nachdachte, wie sie Marchosias und Calderone ausschalten konnte, tauchte Calderone bei ihr auf.

Ich muss unbedingt eine Sperre errichten, damit er mich nicht mehr so überfallen kann, beschloss sie. Bislang war das nicht nötig gewesen, aber jetzt, da Calderone ein Dämon war, änderte sich alles. Ihm standen jetzt weit mehr Bewegungsmöglichkeiten zur Verfügung als früher.

»Es gibt da etwas, das dich bestimmt interessiert«, sagte er, bevor sie ihn fragen konnte, was er von ihr wollte. »Ich habe ein interessantes Gespräch mitgehört, das du mit Zamorra geführt hast. Ich weiß, dass du mit ihm paktierst, und in welcher Form. Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn ich mit anderen darüber rede?«

»Was weißt du?«, fragte sie elektrisiert.

Er sagte es ihr.

Sie war totenbleich. Er hatte sie in der Hand! Erst Zamorra, und jetzt auch noch Calderone! Ausgerechnet Calderone!

»Dir ist klar, dass du soeben dein Todesurteil unterschrieben hast?«, zischte sie ihn an.

»Nur langsam mit den jungen Pferden«, warnte er. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich mich nicht abgesichert habe. Außerdem bin ich kein Mensch mehr, sondern ein Dämon, und du müsstest mich schon vor ein Tribunal bringen, wenn du nicht selbst angeklagt werden willst. Aber das kannst du auf keinen Fall riskieren.«

»Was willst du?«, fragte sie.

»Einen Tausch. Mein Schweigen gegen den Thron. Du wirst mich in jeder Beziehung unterstützen, dass ich Satans Ministerpräsident werde.«

»Du bist wahnsinnig!«, keuchte sie.

»Nein. Nur sehr ehrgeizig - und sicher auch ein wenig rachsüchtig. Überlege es dir sehr gut. Setz mich auf den Thron - oder du wirst vernichtet.«

Und so erreichte Rico Calderone sein Ziel.

Er war der neue Herr der Hölle!

***

»Nein«, sagte Nicole. »Das ist nicht möglich! Er kann nicht tot sein. Du hast ihn in deine Regenerationskammer gebracht.«

»Habe ich das?«

Merlin schien aus einem langen Traum zu erwachen. Er schüttelte den Kopf.

»Ja, du hast Recht, Nicole Duval. Das habe ich getan. Die Chancen sind gering. Es wird dauern, aber ich denke, er wird geheilt. War es das, was du und Zamorra wissen wolltet?«

»Ja«, sagte Nicole.

»Dann geht. Ihr könnt für meinen dunklen Bruder nichts tun. Es geschieht, was geschehen muss. Er wird leben oder sterben, es liegt nicht in unserer Hand. Ihr wart in der Hölle?«

»Wir haben einen MÄCHTIGEN verjagt, der sich als Astardis ausgegeben hat. Der Thron ist wieder unbesetzt.«

»Er wird es nicht lange bleiben«, sagte Merlin. »Geht jetzt. Ich werde mich darum kümmern und euch unterrichten. Auch darüber, wie es Asmodis geht.«

»Sicher? Bestimmt?«, fragte Zamorra misstrauisch.

»Ihr könnt euch darauf verlassen«, versprach Merlin. »Aber nun geht. Ich habe zu tun.«

Sie gingen und kehrten zu Fooly zurück. Der Jungdrache hatte sich ein wenig erholt, aber er schwankte immer wieder beim Gehen, während sie gemeinsam zu den Regenbogenblumen gingen, um mit deren Transporthilfe ins Château Montagne heimzukehren.

»Mit Merlin stimmt etwas nicht«, sagte Nicole. »Mal spricht er mich mit Sara an, mal mit Gwinniss. Und dann wieder erkennt er uns…«

»Er ist ein sehr alter Mann«, sagte Zamorra. »Jahrtausende alt. Vielleicht zu alt. Er vergreist. Wir können uns nicht mehr unbedingt auf ihn verlassen. Lange Zeit habe ich sein Verhalten als arrogant eingeschätzt. Aber inzwischen glaube ich, dass es eine Demenzerscheinung ist. Altersstarrsinn, Gedächtnis Verluste, Realitätsverluste. Er weiß nicht mehr immer, was er tut. Merlin wird alt. Vielleicht wird Merlin bald sterben.«

»Vielleicht werden sie beide bald sterben«, sagte Nicole leise. »Die beiden ungleichen Brüder Merlin und Asmodis…«

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 745 »Kampf der Ewigen«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«, und folgende

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 750 »Todesfaktor Calderone«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 747 »Fooly, der Jäger«
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